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Erst im letzten Moment sieht Lisa den Mann. Sie hängt gerade Wäsche an der Trockenspinne im Garten auf, als er hinter den Betttüchern auftaucht. Mit einem Schrei lässt sie das Laken, das sie gerade in der Hand hat, ins Gras fallen. Der Mann starrt sie so bedrohlich an, dass sie unwillkürlich zurückweicht und an den Gartentisch hinter sich stößt, auf dem der Wäschekorb steht. Er fällt zu Boden, anschließend der Klammerbeutel.

Mit zusammengekniffenen Augen mustert er sie. Er wirkt reichlich ungepflegt, hat eine schwarze Stoppelfrisur und einen Dreitagebart. Er trägt ausgetretene Cowboystiefel, und seine Kleidung hat Grasflecken. Aber vor allem sein eiskalter Blick macht Lisa Angst.

Ein Windstoß wirbelt die Trockenspinne herum, und die flatternde Wäsche verdeckt den Mann einen Moment lang. Lisa nutzt die paar Sekunden, um auf die Küchentür zuzurennen. Der Mann geht um die Spinne herum, schlägt die Laken beiseite, die ihm ins  Gesicht wehen, und geht ihr nach. Sie ist schon fast am Haus, als er losläuft. Mit einem Knall schlägt sie die Tür zu, aber bevor sie abschließen kann, drängt er sich in die Küche und erfüllt sie mit seiner Gegenwart.

Lisas Blick fällt auf die Messer an der Fliesenwand über der Spüle, aber sie kann sie nicht schnell genug erreichen. Vorsichtig geht sie rückwärts auf die offene Tür zum Wohnzimmer zu. Hinter ihr dröhnt der Fernseher, ihre sechsjährige Tochter Anouk sitzt mit der Fernbedienung auf dem Sofa.

Regungslos stehen Lisa und der Eindringling da und sehen sich sekundenlang an. Hoffentlich hat Anouk nichts gemerkt, denkt Lisa, hoffentlich bleibt sie auf dem Sofa und sieht sich weiter ihren Zeichentrickfilm an.

Der Mann wirkt nicht besonders kräftig, aber er ist sehr groß, und Lisa weiß, dass er sie problemlos überwältigen könnte. Aufhalten kann sie ihn nicht, aber immerhin fürs Erste verhindern, dass er ihre Tochter zu Gesicht bekommt.

Bisher hat er noch kein Wort gesagt. Sie hat keine Ahnung, wer da vor ihr steht und was er will.

Der Mann macht ein paar Schritte auf sie zu. Sie weicht zurück und stützt sich am Türrahmen ab. Plötzlich dreht er sich um, zur Arbeitsplatte. Dort befinden sich noch die Reste vom Mittagsimbiss: das Schneidebrett, ein halbes Roggenbrot, Zwieback und eine Packung Schokoladenstreusel. Im Spülbecken steht das halb ausgetrunkene Glas Milch von Anouk. Mehr wollte sie vorhin nicht trinken, und Lisa hat sie nicht dazu  gezwungen, weil die Kleine den Rest ohnehin wieder ausgespuckt hätte.

Der Mann nimmt das Glas und leert es auf einen Zug. Dann greift er nach dem Brot, ignoriert Lisas ordentlichen Knoten in der Plastiktüte und reißt sie auf.

Die Brotscheiben fallen heraus, der Mann stopft sich eine davon ohne jeden Belag in den Mund. Er kaut und lässt Lisa nicht aus den Augen.

Verwirrt beobachtet sie die Szene. Der Mann muss völlig ausgehungert sein. Sie sieht, wie er zur nächsten Brotscheibe greift. Wäre sie allein, würde sie umgehend einen Fluchtversuch unternehmen. Aber mit Anouk kommt sie nicht weit. Am besten, sie versucht ihm klarzumachen, dass sie nicht feindlich gesinnt ist, ihm helfen will.

Leicht zitternd öffnet sie den Kühlschrank und greift hinein. Im nächsten Moment umklammert eine große Hand mit stählernem Griff ihren Arm. Seine harten Züge sind plötzlich ganz nah, doch als er merkt, dass Lisa einen Eierkarton und Butter in der Hand hat, entspannt er sich.

»Ich … ich dachte, Sie mögen vielleicht Spiegeleier«, stottert Lisa.

Ihr ängstlicher, unterwürfiger Tonfall gefällt ihr nicht, aber wenigstens lässt der Mann ihren Arm los.

Mit weichen Knien geht sie zur Küchenzeile und öffnet eine Schranktür. Langsam und ohne abrupte Bewegungen nimmt sie eine Bratpfanne heraus und stellt sie auf den Herd.

Zu nah, der Mann steht viel zu nah bei ihr. Lisa umklammert das Butterpäckchen. Sie muss ein Stück  abschneiden, traut sich aber nicht, nach einem Messer zu greifen.

Die Butter ist kalt und hart; es dauert ewig, bis sie das Papier abgepellt und mit den Fingern ein Stück abgebrochen hat. Schnell wirft sie es in die Pfanne und wischt die fettigen Hände an ihrer Jeans ab.

Leise zischend schmilzt die Butter in der Pfanne. Gleich darauf schlägt Lisa die Eier hinein, allerdings so ungeschickt, dass sie ein paar Stückchen Schale herausklauben muss. Auch Salz und Pfeffer richtig zu dosieren, gelingt nicht. Dass ihre Hände zittern, irritiert sie, gleichzeitig hat sie das Bedürfnis, beschäftigt zu bleiben und so den Schein aufrechtzuerhalten, dass sie noch Herrin der Lage ist.

Langsam und bedächtig dreht sie sich zum Kühlschrank um, und diesmal lässt er sie gewähren. Käse und Schinkenscheiben landen krumm und schief auf den Eiern, deren Dotter langsam stocken. Jetzt kann sie das Gas herunterdrehen und die Eier mit dem Pfannenwender aus Metall anheben. Es tut gut, etwas in der Hand zu haben, das als Waffe dienen kann, und sei sie auch noch so kümmerlich.

Wie gebannt starrt der Mann auf die Pfanne und saugt den Essensduft förmlich ein. Plötzlich stößt er Lisa beiseite, nimmt die Pfanne vom Herd und kippt die Eier auf das Schneidebrett. Mit den Händen verteilt er sie auf zwei Brotscheiben, die er anschließend im Stehen isst.

Mit dem Rücken an der Wand sieht Lisa zu. Meine Güte, wie der Mann schlingt! Wenn er noch größere Bissen nimmt, erstickt er daran.

Aber er verschluckt sich nicht. Plötzlich kommt er auf Lisa zu. Sie stößt einen unterdrückten Schrei aus, aber er macht nur den Kühlschrank auf, nimmt die Milchpackung heraus und setzt sie an den Mund. Die Milch rinnt ihm über das unrasierte Kinn und tropft auf seine Kleider.

Lisa atmet tief durch. Was hat er als Nächstes vor? Kann sie telefonieren oder gar mit Anouk fliehen? Nein, sie muss alles vermeiden, was ihn reizen könnte. Außerdem wohnt sie zu abgelegen, als dass sie eine Flucht wagen könnte. Allein würde sie es versuchen, aber nicht mit einem kranken Kind.

Ihre einzige Chance ist das Telefon. Ihr Handy liegt auf der Kommode, sie braucht nur den Notruf zu wählen …

Langsam löst sie sich von der Wand, aber der Mann versperrt ihr sofort den Weg.

»Bleib stehen.«

Seine Stimme klingt ruhig, aber dadurch umso bedrohlicher. Lisa rührt sich nicht.

Er wirft die leere Milchpackung auf die Arbeitsfläche und späht durch die offene Tür ins Wohnzimmer, zu Anouk, die mit schreckgeweiteten Augen auf dem Sofa sitzt. Sie fremdelt stark, und auch Bekannten gegenüber, die sie eine Zeit lang nicht gesehen hat, gibt sie sich oft scheu. Es kam schon vor, dass sie bei Geburtstagsfeiern von Freundinnen eine geschlagene Stunde im Flur stand, weil sie sich nicht ins Getümmel im Wohnzimmer traute. Erst als niemand mehr auf sie achtete, schlich sie hinein und überwand langsam, aber sicher ihre Schüchternheit.

Jetzt sitzt sie in ihrem lila Dora-Schlafanzug da und starrt den wildfremden Mann in der Küche an. Ängstlich sucht sie den Blick ihrer Mutter, und die Unterlippe beginnt zu zittern.

»Ma-ma?«

Mit einer schnellen Bewegung drängt sich Lisa an dem Mann vorbei und bildet mit ihrem Körper einen Schild zwischen ihm und ihrer Tochter. Wenn er Anouk etwas antun will, muss er es erst mit ihr aufnehmen. Das dürfte ihm zwar keine große Mühe bereiten, aber jede Sekunde, die sie ihn in der Küche halten kann, zählt.

»Ganz ruhig, mein Schatz!«, ruft sie Anouk beschwichtigend zu.

»Wer ist das?«

»Der Mann hatte großen Hunger. Ich hab ihm was zu essen gemacht.«

»Aber wer ist das?«, wiederholt Anouk mit jener störrischen Beharrlichkeit, wie sie Kindern in diesem Alter eigen ist.

Die Antwort bleibt Lisa im Hals stecken, denn der Mann drängt sie grob beiseite und lässt den Blick prüfend durch das Wohnzimmer mit Essecke gleiten. Anscheinend weiß er selbst nicht so recht, was nun werden soll. Womöglich ist er nicht richtig im Kopf?

Dann aber sieht er Lisa direkt an, und sein Blick bekommt etwas Berechnendes.

»Geh rein«, sagt er schroff.
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Insgeheim hatte sie gehofft, dass er verschwindet, nachdem er sich satt gegessen hat. Stattdessen geht er nun durch ihr Wohnzimmer, nimmt Fotos zur Hand, zieht Schubladen auf und guckt in die Schränke. Bitte sehr, ihretwegen kann er den gesamten Hausrat mitnehmen, solange er nur Anouk und sie in Ruhe lässt.

»Du hast ein schönes Zuhause.«

»Danke.« Wie dämlich das klingt – ganz so, als wäre er ein Bekannter, der einen Höflichkeitsbesuch macht, und kein zwielichtiger Eindringling, aber etwas anderes fällt ihr nicht ein. Nicht provozieren, auf keinen Fall provozieren. In Ruhe abwarten, was er als Nächstes vorhat, und möglichst immer zwischen ihm und Anouk bleiben.

Zum Glück verhält sich Anouk ruhig. Sie hat ihren Plüschaffen fest an sich gedrückt und scheint zu spüren, dass es das Beste ist, sich möglichst unsichtbar zu machen.

»Und schöne Möbel.« Er streicht über ein antikes  Schränkchen, sieht kurz hinein und klopft an ein Kristallweinglas. Mit kleinen Schritten geht Lisa rückwärts Richtung Küche und macht Anouk unauffällig ein Zeichen. Aber bevor das Kind vom Sofa rutschen kann, steht der Mann auch schon davor.

Er geht um den Couchtisch herum, den Blick auf das große farbenfrohe Gemälde über dem Sofa gerichtet. Das Bild hat Menno im Jahr ihres Kennenlernens gemalt, und es bedeutet Lisa unsagbar viel.

»Kunst«, sagt der Mann in einem Tonfall, als hätte er eine fliegende Untertasse erspäht.

Soll sie etwas dazu sagen oder lieber schweigen? Weil sie Angst hat, ihr könnte die Stimme versagen, entscheidet sie sich für Letzteres.

Der Mann richtet den Blick auf Anouk. Plötzlich beugt er sich vor und streckt die Hand nach ihr aus. Lisa macht unwillkürlich ein paar Schritte vorwärts, und im gleichen Moment schreit Anouk und beginnt, wild zu strampeln.

Der Mann wird sichtlich wütend. »Hör sofort auf! Ruhe! Aufhören!«

Anouk weint nun leise und läuft auf ihre Mutter zu. Lisa versucht, sie zu beruhigen, obwohl sie selbst weiche Knie hat. Wenn es eine Möglichkeit zur Flucht gibt, dann jetzt!

Ohne den Mann aus den Augen zu lassen, befreit sie sich ganz vorsichtig aus der Umklammerung ihrer Tochter.

Dann rennt sie los. Mit Anouk an der Hand hastet sie durch die Küche ins Freie, in den Garten. Als sie gerade denkt, es könnte gelingen, wird sie grob an  den Haaren gepackt. »Lauf, Anouk! Schnell, zu Frau Rosenfeld!«, schreit sie.

Verunsichert bleibt Anouk stehen. Frau Rosenfeld wohnt ein ganzes Stück weg, normalerweise darf sie sich nicht so weit vom Haus entfernen. Ihr Gesicht ist ein einziges großes Fragezeichen. Sie ist völlig verwirrt, will ihre Mutter auf keinen Fall allein lassen.

»Bleib stehen!«, schreit der Mann.

»Mama!« Anouks Stimme klingt weinerlich.

»Renn, Anouk! So schnell du kannst!«, ruft Lisa, bevor sie in die Küche gezerrt wird.

Anouks Schritte knirschen auf dem Kiesweg.

Im ersten Moment ist Lisa erleichtert, doch dann sieht sie eine Faust auf ihr Gesicht zukommen. Ein Schmerz wie eine Explosion, sie verliert das Gleichgewicht, sackt zusammen. Der Küchenfußboden ist hart, aber dann hüllt sie eine gnädige Finsternis ein.

 

Als Lisa wieder zu sich kommt, liegt sie auf dem Sofa, im Fernsehen laufen gerade die Nachrichten. Leises Jammern dringt an ihr Ohr. »Mama, Mama, wach auf! Deine Nase blutet, Mama!« Mit dem Schlafanzug ärmel wischt Anouk ihrer Mutter das Blut ab.

Keine Stelle ihres Gesichts scheint unverletzt zu sein, trotzdem ist Lisa sofort hellwach. »Wo ist er?«, flüstert sie.

Anouk zeigt zur Küche. »Er hat alle Türen und Fenster zugeschlossen«, sagt sie mit zittriger Stimme. »Und die Messer aus der Küche weggenommen.«

»Die an der Wand?«

»Auch die normalen, zum Essen.«

Leise stöhnend schließt Lisa die Augen. Sieht ganz so aus, als würde der Kerl länger bleiben wollen. Sie müssen dringend hier weg, aber wie soll das gehen, wenn er ihnen alle Fluchtmöglichkeiten genommen hat?

Lisa richtet sich ein wenig auf und sieht ihre Tochter an. »Und oben? War er auch oben?«

»Überall. Er ist die ganze Zeit herumgerannt.«

Offenbar hat er ihre Bewusstlosigkeit sinnvoll genutzt. Kein gutes Zeichen. Wo ist das schnurlose Telefon? Die Aufladestation ist leer.

»Hol mein Handy. Es liegt auf der Kommode.«

Anouks Kopfschütteln macht auch diese Hoffnung zunichte.

»Das hat er eingesteckt. Und das normale Telefon auch.«

Resigniert sinkt Lisa zurück. Sie überlegt fieberhaft: Sie muss die Tatsache nutzen, dass sie, von ihm unbemerkt, wieder zu sich gekommen ist und somit einen neuen Fluchtversuch unternehmen kann.

Die Garage! Wenn sie es schaffen, in die Garage zu kommen, sind sie gerettet. Dort steht ihr Auto, und der Zündschlüssel steckt. In die Garage kommt man durch die Waschküche, und diese Tür lässt sich nicht abschlie ßen. Den Schlüssel hat sie vor längerer Zeit verloren und sie hat sich nie die Mühe gemacht, das Schloss austauschen zu lassen. Wenn der Mann die Küche verlässt, können sie in die Garage schleichen.

»Anouk«, flüstert sie.

Sofort ist das Gesicht ihrer Tochter so nah, dass ihre Nasen sich berühren. »Ja?«, flüstert das Kind.

»Ich tu so, als ob ich bewusstlos bin, dann lässt er  uns in Ruhe. Du darfst ihm nicht verraten, dass ich wach bin, ja?«

»Okay«, flüstert Anouk.

»Und wenn er aus der Küche geht, sagst du mir das ganz leise.«

»Ja.«

Lisa macht die Augen zu.

»Mama?«

»Pssst.«

Mucksmäuschenstill sitzt Anouk auf dem Sofa, und Lisa ist gerührt. Ihre liebe, tapfere, große, kleine Tochter! Was für ein Unmensch muss man sein, einem solchen Kind Angst zu machen? Was auch passiert, sie wird um jeden Preis verhindern, dass er Anouk etwas antut, und wenn sie ihm die Augen auskratzen muss.

Schritte auf dem Parkett. Er ist wieder im Wohnzimmer. Ein paar Sekunden ist nichts zu hören, wahrscheinlich beobachtet er sie. Lisa späht durch die Wimpern und erkennt seine Umrisse, mehr aber auch nicht. Keinen Gesichtsausdruck. Was er wohl vorhat? Anouk lehnt sich an ihren Bauch, sie spürt die vertraute Wärme, die ihren Beschützerinstinkt aktiviert und ihr gleichzeitig klarmacht, wie verletzlich sie ist. Die Schritte gehen weiter zur Essecke und dann in den Flur. Sie merkt, dass Anouk sich zu ihr umdreht.

»Mama, jetzt ist er weg.«

Im Flur geht die Toilettentür, und kurz darauf plätschert es in die Kloschüssel. Vorsichtig richtet Lisa sich auf und stellt die Füße auf den Boden.

»Schnell«, sagt sie mit gedämpfter Stimme.
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Von schnell kann jedoch keine Rede sein. Kaum steht Lisa aufrecht, kommt es ihr vor, als schwankten die Wände um sie herum. Ihre Hand sucht Anouks Schulter, und das Kind sieht sie besorgt an.

»Es geht schon. Komm, schnell zum Auto!«

Auf Zehenspitzen gehen sie durch die Küche und hören, wie der Mann die Toilettenspülung zieht.

Lisa nimmt ihre Tochter fest an die Hand und zieht sie durch die Waschküche.

In der Garage ist es dunkel, aber Lisa wagt es nicht, Licht zu machen. Mit einer knappen Geste fordert sie Anouk auf, sich hinten ins Auto zu setzen. Sie selbst tastet nach dem Griff des Garagentors. Quietschend und knarrend setzt es sich in Bewegung und gleitet nach einem kräftigen Schubs ganz auf, jedoch alles andere als leise. Sonnenlicht und frische Luft fluten in die Garage. Lisa dreht sich um, sieht ein Paar Stiefel und als sie den Blick hebt, eine zerschlissene Jeans und eine Hand mit einem großen Messer.

Bis zum Auto sind es nur wenige Schritte.

Lisa rennt darauf zu, reißt die Tür auf, lässt sich auf den Fahrersitz fallen – und sieht sofort, dass der Zündschlüssel nicht mehr steckt. Fluchend steigt sie wieder aus. Die Gegenwart des Mannes nimmt ihr die Luft zum Atmen.

»Mama!«

»Raus! Steig aus!«, schreit Lisa und rennt zur Werkbank am hinteren Ende der Garage. Sie rechnet jeden Moment damit, dass der Mann sie packt, hört aber nur, wie sich das Garagentor knarrend schließt, und wieder ist es finster. In blinder Hast suchen ihre Hände das Holzregal ab. Sie findet den Werkzeugkasten, kramt darin und bekommt einen schweren Hammer zu fassen. Die ideale Waffe! Schnell dreht sie sich um, aber in der Dunkelheit sieht sie weder den Mann noch ihre Tochter.

»Anouk!«

Im gleichen Moment gehen die Neonröhren an. Erst flackern sie, dann leuchten sie die Garage gnadenlos aus. Der Mann steht links neben ihrem Auto, in dem Anouk rasch auf die andere Seite rutscht und hektisch an der Kindersicherung herumfummelt.

Jetzt kommt es auf jede Sekunde an. Reflexartig reißt Lisa die Autotür auf, in der anderen Hand hält sie den Hammer und hebt ihn drohend.

»Wenn du uns zu nah kommst, schlag ich dich tot, ich schwör’s bei Gott!«, ruft sie mit sich überschlagender Stimme.

Der Mann geht um die Motorhaube herum und drängt Lisa und Anouk, die inzwischen ausgestiegen  ist, nach hinten, in den dunkleren Bereich der Garage, wo es keinerlei Fluchtmöglichkeit gibt.

Lisa schiebt ihre Tochter hinter sich und holt mit dem Hammer aus, als ihr Widersacher näher kommt.

»Lass das Ding fallen, elendes Miststück!« Mit gezücktem Messer kommt er auf sie zu.

Der Hammer saust nach unten. Ein wütender Aufschrei verrät, dass Lisa getroffen hat, doch als sie erneut zum Angriff übergeht, spürt sie einen stechenden Schmerz in der Hand. Der Blusenärmel fühlt sich warm und feucht an – mit Entsetzen wird ihr klar, dass es Blut ist. Im nächsten Moment packt eine große Hand ihren Arm und dreht ihn auf den Rücken, sodass sie den Hammer fallen lassen muss.

Bevor Lisa sich versieht, liegt sie auf dem kalten Betonboden, und der Mann drückt ihr das Messer an die Kehle. Hinter sich hört sie Anouk rufen und bleibt dennoch merkwürdig ruhig. Sie begreift, dass sie diesem Gegner nicht gewachsen ist. Mit einem kranken Kind und einer verletzten Hand ist sie doppelt gehandicapt, und wenn sie sich weiterhin zur Wehr setzt, riskiert sie nicht nur ihr eigenes Leben, sondern auch das ihres Kindes.

Sie zwingt sich, dem Mann ins Gesicht zu sehen.

»Bitte nicht«, sagt sie gepresst. »Ich mache alles, was du willst, aber bring uns nicht um.«

Er ist direkt über ihr, keucht vor Anstrengung und starrt sie zornig an. Die Messerklinge drückt sich schmerzhaft in ihre Haut.

»Bitte nicht«, flüstert Lisa. »Es tut mir leid.«

»Klappe! Steh auf!« Er zieht sie hoch und zerrt sie  aus der Garage. Anouk stolpert hinterher wie ein ängstliches Rehkitz, das in der Nähe seiner Mutter bleiben will.

Stöhnend vor Schmerzen, lässt Lisa sich ins Wohnzimmer schleifen, wo der Mann sie aufs Sofa stößt.

Blut tropft auf den Parkettboden.

Anouk schmiegt sich an ihre Muter, und Lisa legt den Arm um das Kind. Wie auf Verabredung halten sie beide den Blick gesenkt, starren auf das Blut am Boden. Der Mann baut sich vor ihnen auf, die Hände in die Hüften gestemmt. So bleibt er eine Weile stehen und sieht sie an, bis Anouk leise zu weinen beginnt. Er setzt sich auf die Tischkante, das blutige Messer noch in der Hand.

»So«, sagt er gelassen. »Wir sollten dringend ein paar Dinge klären.«

Im gleichen Moment wird im Fernsehen eine Fahndungsmeldung durchgegeben.
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Entflohener Häftling begeht Mord!

Zum dritten Mal innerhalb kurzer Zeit konnte ein gefährlicher Häftling entkommen. Der Vorfall ereignete sich am Sonntagmorgen, als der Mann Freigang hatte.

Es handelt sich um den 43-jährigen Mick Kreuger, der im Jahr 2005 zu einer langjährigen Haftstrafe und zur Unterbringung im Maßregelvollzug in einer psychiatrischen Klinik verurteilt wurde. Seine Flucht hat bereits ein Todesopfer gefordert. Die Polizei hat eine Großfahndung eingeleitet, bisher liegen ihr jedoch noch keinerlei Hinweise über den Aufenthaltsort des Mannes vor.

 

Wie gebannt starren alle drei auf das eingeblendete Bild. Anouk macht große Augen und schaut zwischen dem Fernseher und dem Mann hin und her. Lisa wird schwindelig. Sie vergleicht das Foto mit dem Eindringling und wird von einer namenlosen Verzweiflung erfasst. Das kann doch nicht wahr sein! Nicht bei ihr, in ihrem eigenen Haus! Ihr Atem geht schneller, und der  Mund ist wie ausgetrocknet, dennoch gelingt es ihr, sich zusammenzureißen.

Mick Kreuger sitzt auf einem Sessel und verfolgt die Meldung mit gespannter Aufmerksamkeit. Als das reguläre Programm wiederaufgenommen wird, zappt er durch die Kanäle und sucht weitere Nachrichtensendungen. Auf RTL4 läuft eine Sondersendung über das Opfer, das am Morgen an einer Tankstelle mit einem schweren Gegenstand erschlagen wurde. Eine Überwachungskamera hat den Täter aufgenommen, es ist Mick Kreuger.

Auf dem Bildschirm erscheint das Foto eines großen, schlanken Mannes mit einer schwarzen Stoppelfrisur und dunklen ausdruckslosen Augen.

Lisa überläuft ein eisiger Schauder, ihr wird kalt bis in die Fingerspitzen. Die verletzte Hand pocht schmerzhaft und blutet noch immer. Sie streift eine Socke ab und wickelt sie um die Hand, aber eigentlich braucht sie einen Druckverband. Mit Daumen und Zeigefinger presst sie die Wundränder zusammen und hält die Hand in die Höhe.

Währenddessen überlegt sie fieberhaft. Jetzt, wo sie und Anouk lammfromm auf dem Sofa sitzen, schenkt Kreuger ihnen keine Aufmerksamkeit, und das soll auch möglichst so bleiben.

Vor einiger Zeit hat Lisa einen Dokumentarfilm über bewaffnete Überfälle im Fernsehen gesehen. Die eingeladene Psychologin riet den Zuschauern, im Falle einer Bedrohung möglichst wenig Widerstand zu leisten. Auch der Angreifer stehe unter einer enormen Anspannung, er sei nicht weniger nervös als das Opfer und daher unberechenbar. Wenn man sich nicht effektiv wehren könne, solle man lieber passiv bleiben, damit die Situation nicht eskaliere.

Ob die Psychologin aus eigener Erfahrung sprach oder angelesenes Wissen wiedergab, weiß Lisa nicht, aber sie ist fest entschlossen, den Rat zu beherzigen.

Aus den Augenwinkeln sieht sie zu Kreuger hin. Er sitzt leicht vorgebeugt und angespannt auf dem Sessel … Plötzlich springt er auf und flucht so heftig, dass Lisa zusammenzuckt.

Mit dem Messer in der Hand geht er rastlos im Zimmer auf und ab. Lisa ist inzwischen schleierhaft, wie sie vorhin einen Fluchtversuch wagen konnte. Der Mann hätte ihr ohne Weiteres die Kehle durchschneiden können. Das kann er übrigens noch immer. Ihr wird bewusst, dass er die ganze Zeit über kaum etwas gesagt hat. Handelt es sich womöglich um einen Verrückten?

Am besten bleibt sie ruhig sitzen und wartet auf Hilfe. Der Mann ist ein entsprungener Häftling und muss auf der Flucht Spuren hinterlassen haben. Die Chancen stehen gut, dass demnächst die Polizei auftaucht. Bis dahin zählt nur, dass Anouk und sie am Leben bleiben.

Lisa legt ihrer Tochter die Hand an die Stirn. Sie ist warm, wärmer als am Morgen. Ein Blick auf die Uhr: Es ist kurz nach vier, also noch nicht Zeit für die nächste Dosis Penicillin. Etwas Ventolin könnte allerdings nicht schaden. Allerdings liegt das Asthmaspray oben.

Kreuger sitzt wieder auf der Sesselkante und starrt  mit leerem Blick vor sich hin. Die Messerklinge klatscht rhythmisch auf seine Handfläche.

Ein heftiger Hustenanfall Anouks durchbricht die Stille. Lisa klopft ihr auf den Rücken, bis sie wieder zu Atem kommt.

»Was fehlt ihr?« Zum ersten Mal sagt Kreuger einen normalen Satz, obwohl er nach wie vor grimmig dreinschaut.

»Sie hat asthmatische Bronchitis«, erklärt Lisa.

»Muss sie dagegen nicht etwas nehmen?«

»Sie bekommt dreimal am Tag Penicillin. Das nächste Mal um sechs. Ich würde ihr gern ein wenig Ventolin geben, aber das Spray ist oben.«

Sekundenlang ist es still, Kreuger starrt sie aus halb zugekniffenen Augen an. »Dann hol das Zeug.«

Eine Welle von Dankbarkeit erfasst Lisa, und ihre Stimme klingt erleichtert, als sie sich an Anouk wendet: »Ich hol rasch dein Ventolin, gleich bin ich wieder da.«

Anouks Blick zu Kreuger zeugt nicht gerade von Vertrauen.

»Der Mann tut dir nichts«, versichert ihr Lisa. »Ganz bestimmt nicht. Und ich komme auch gleich wieder.«

Anouk sieht sie flehentlich an, aber ein neuer Hustenanfall erstickt jeglichen Protest.

Lisa rennt die Treppe hinauf, in Anouks Zimmer. In ihrem eigenen Schlafzimmer ist ein Telefon, aber sie spürt intuitiv, dass Kreuger sie auf die Probe stellt. Und seinen Zorn an Anouk auslässt, wenn sie zu telefonieren versucht. Wahrscheinlich steht er jetzt unten,  hat den Hörer am Ohr und wartet auf das verräterische Klicken.

Vom Schlafzimmer aus zu telefonieren, ist also undenkbar, und sie kann sich auch keine Waffe suchen. Hier oben liegt zwar allerhand herum, das sich eignen würde: Scheren, ein Taschenmesser, eine Fußbodenleiste mit Nägeln drin, schwere Ziergegenstände, aber solange Anouk in Kreugers Gewalt ist, kann sie nichts davon nehmen. Was, wenn er sie durchsucht?

Schnell nimmt Lisa das Asthmaspray von Anouks Nachttisch. Ihre Hand hat durch die Bewegung wieder zu bluten begonnen.

Im Bad holt eine Binde, Gaze, Watte und eine Tube Wundsalbe aus dem Arzneischränkchen. Als sie sich umdreht, stößt sie gegen Kreuger.

Sie schreit auf. Obwohl er schmal gebaut ist, füllt er die ganze Tür aus. Das Badezimmer kommt ihr mit einem Mal winzig vor. Langsam geht sie rückwärts, steht jedoch nach wenigen Schritten an der Wand.

Kreuger betrachtet das Verbandszeug in ihren Händen. »Was hast du da?«

»Ich will meine Hand verbinden. Sie blutet wieder.«

Mit einer Kopfbewegung fordert er sie zum Mitkommen auf. Lisa gehorcht. Er zeigt auf ihr Schlafzimmer, und nach kurzem Zögern geht sie hinein.

»Setz dich.«

Er deutet auf das Bett. Mit gemischten Gefühlen setzt Lisa sich ganz vorn auf die Kante. Kreuger lässt sich neben ihr nieder. Zu nah, viel zu nah.

Er wirft die Socke auf den Boden, trägt etwas Salbe auf die Wunde auf, legt ein Stück sterile Gaze darüber,  dann einen Bausch Watte und nimmt schließlich die Binde zur Hand. Seine Bewegungen sind routiniert, als würde er das häufig machen – schon nach zwei Minuten ist ihre Hand fachgerecht verbunden.

»Danke.« Lisa weiß nicht, wo sie hinsehen soll. Seine Nähe ist ihr mehr als unangenehm.

Kreuger antwortet nicht. Er erhebt sich, Lisa ebenfalls.

Sie stehen neben dem großen Bett, in dem sie so viele leidenschaftliche Stunden mit Menno verbracht hat, und Lisa bricht der Schweiß aus. Wenn er nur nicht … Um Himmels willen, sein Blick fällt aufs Bett! Und dann auf sie. Sie muss ihn rasch ablenken …

»So was hast du wohl schon öfter gemacht. Man könnte dich glatt für einen Arzt halten.« Sie hebt die verbundene Hand.

»Ich habe einen Erste-Hilfe-Kurs gemacht«, sagt er barsch.

»Sehr gut, das kann nie schaden.«

»Das ist wichtig, wenn man Kinder hat. Sie können irgendwelche Spielsachen verschlucken, ins Wasser fallen oder schlimm stürzen.«

Lisa nickt anerkennend.

Er hat also Kinder. Kinder, für die er sich so verantwortlich fühlt, dass er einen Erste-Hilfe-Kurs gemacht hat.

»Ma-ma!«, ruft Anouk kläglich von unten.

Sie sehen sich an, Lisa fragend, Kreuger leicht gereizt.

Trotzdem nickt er ihr zu, und sie deutet ein Lächeln an, um ihre Dankbarkeit zu zeigen. So weit ist es also  schon gekommen, dass ich um Erlaubnis bitten muss, in meinem eigenen Haus nach unten zu gehen, und dafür auch noch dankbar bin, überlegt sie, während sie die Treppe hinabgeht.

Seine Schritte sind unmittelbar hinter ihr.

»Ich hab Durst!«, sagt Anouk mit matter Stimme, als sie ins Wohnzimmer kommen.

»Ich hole dir Wasser.«

Sie legt das Asthmaspray auf den Couchtisch und geht in die Küche. Dort hält sie ein Glas unter den Hahn und tut so, als würde sie nicht merken, dass Kreuger sie vom Wohnzimmer aus im Auge behält. Sie ignoriert ihn auch, als sie mit dem Glas auf Anouk zugeht. Sie gibt ihrer Tochter zu trinken, hält ihr dann das Spray an den Mund und drückt auf den Knopf.

Kreuger beobachtet sie wortlos.

Der kurze Moment der Nähe im Schlafzimmer hat Lisa neuen Mut schöpfen lassen. Falls er vorhatte, sie umzubringen, hätte er es längst getan.

Als sie gerade überlegt, wie es jetzt weitergeht, klingelt es an der Haustür.
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Seit einer guten halben Stunde hat sie schon so ein ungutes Gefühl, aber jetzt ist sie sicher, dass sie sich verfahren hat. Im Grunde ahnt sie schon jetzt, wo sie vom Weg abgekommen ist: an der Kreuzung, an der sie in Richtung Appeltern hätte fahren sollen. Wegen des rasch aufziehenden Nebels konnte sie die Schilder nicht richtig lesen. Seit ein paar Tagen ist das Herbstwetter ausgesprochen wechselhaft, im einen Moment herrlich sonnig, im nächsten regnerisch und neblig.

Nun ist sie auf einem holprigen Feldweg gestrandet, von dem sie nicht weiß, wohin er führt. Senta schaltet das Fernlicht an und holt tief Luft. Was nun? Wenden oder weiterfahren und hoffen, dass sie irgendwann wieder auf eine geteerte Straße kommt? Ein Knopfdruck, und das Seitenfenster surrt nach unten. Senta steckt den Kopf ins Freie und sieht sich misstrauisch um. Kann sie hier überhaupt wenden? Womöglich verlaufen beiderseits des Wegs Wassergräben. Aussteigen will  sie lieber nicht. Also weiterfahren – auch Feldwege führen irgendwohin.

Vorsichtig tritt Senta aufs Gas. Der Weg wird schlechter, sie gerät in immer tiefere Schlaglöcher. Die Landschaft ist beklemmend eintönig und grau, als näherte sie sich dem Ende der Welt. Nach etwa fünf Minuten mühsamen Zuckelns kommt von rechts ein klägliches Geräusch aus dem Nebel. Es ist das Blöken eines Schafs, und schon bald stimmen weitere Schafe mit ein.

Ist sie womöglich auf einer Weide gelandet?

Wenn sie heute Abend wohlbehalten zu Hause auf dem Sofa sitzt, wird sie sich über das Abenteuer amüsieren. Ihre drei Kinder werden sich kaputtlachen, und Freek wird eine dumme Bemerkung über Frauen am Steuer fallenlassen.

Vielleicht sollte sie die Sache gar nicht erwähnen …

Mit einem Mal haben die Reifen ihres Peugeot wieder bessere Bodenhaftung. Das Ruckeln hört auf, offenbar hat sie eine geteerte Straße erreicht.

Senta bremst und macht die Fahrertür auf. Unter sich sieht sie Asphalt, und als sie den Blick hebt, glaubt sie, in einiger Entfernung den Umriss eines Hauses zu erkennen. Wahrscheinlich befindet sie sich auf Privatgelände, aber bei diesem Nebel wird ihr das wohl niemand verübeln.

Sie fährt die schmale Straße weiter, die eine Kurve um das Haus beschreibt und dann relativ steil zum Deich hinaufführt.

Was nun? Ihr Gefühl sagt rechts, aber sie hat sich ja schon vorhin vertan. Nach kurzem Zögern beschließt  sie, in dem Haus, das sie soeben passiert hat, nach dem Weg zu fragen. Im letzten Moment denkt sie noch daran, die Warnblinkanlage einzuschalten, dann steigt sie aus, schließt das Auto ab und geht den steilen Weg hinab.

Das Haus wirkt verlassen. Nebelschwaden wabern über die Dachschräge und hüllen die Blumentöpfe und Buchsbaumhecken im Vorgarten ein.

Der Kies knirscht unter ihren Schritten, als sie zur Haustür geht. Sie klingelt. Ein nostalgisches Bimmeln ertönt.

Keine Reaktion. Senta versucht es erneut und lauscht an der Tür, aber das Klingeln verhallt, ohne dass von innen ein Geräusch zu hören ist. Durch das Mattglas der Haustür erkennt sie kaum etwas – vermutlich ist niemand zu Hause.

Ihr Blick fällt auf einen Anbau mit Garagentor, und sie beschließt, aufs Geratewohl um das Haus herumzugehen.

Im Garten hinter dem Haus steht eine Trockenspinne. Bettwäsche, ein paar T-Shirts und ein Nachthemd hängen im Nebel. Auf dem Boden liegt ein Laken, daneben verstreute Wäscheklammern.

Ein Stück weiter befindet sich ein Korb mit Wäsche, der vermutlich von dem gusseisernen Gartentisch gefallen ist.

Senta hat das Gefühl, eine kalte Hand fahre ihr Rückgrat entlang. Der dichte Nebel, das unheimliche Szenario im Garten und die Totenstille schnüren ihr die Kehle zu.

Sie späht durchs Küchenfenster. Niemand ist zu sehen. Allmählich kommt sie sich recht aufdringlich vor. Nachsehen, ob die Hintertür offen ist oder ans Fenster klopfen, ginge vermutlich zu weit …

Eine dumme Situation. Sie sollte lieber zum Wagen zurückgehen. Die Deichstraße muss ja in irgendein Dorf führen, egal, welche Richtung sie nimmt.

Sie macht einen kleinen Schritt zur Seite und reckt den Hals, um noch rasch einen Blick durch das Panoramafenster ins Wohnzimmer zu werfen. Ein Schreck durchfährt sie, als sie jemanden auf dem Sofa sitzen sieht. Eine junge Frau, die sie unverwandt anschaut. Selbst aus der Entfernung merkt Senta, dass sie leichenblass ist und völlig verspannt dasitzt.

Mit einer beschwichtigenden Gebärde und einem Lächeln gibt sie ihr zu verstehen, dass sie keine bösen Absichten hegt. Die Ärmste hat sich bestimmt furchtbar erschrocken, als sie plötzlich aus dem Nebel trat. Mit fragend hochgezogenen Brauen deutet sie mit dem Kinn zur Küchentür, aber die Frau rührt sich nicht von der Stelle. Neben ihr liegt ein kleines Mädchen unter einer Decke. Sekundenlang hält ihr Blick den Sentas fest, sie hebt langsam die Hand und streicht sich das blonde Haar aus dem Gesicht. Dann wendet sie die Augen ab.

Der Anblick der Frau lässt bei Senta alle Alarmglocken schrillen. Vielleicht ist es der starre Gesichtsausdruck, vielleicht auch der blutige Verband um die Hand. Wie angewurzelt bleibt sie stehen – bloß keinen Schritt weiter!

Trotzdem macht sie den Schritt. Einen kleinen nur, nicht in Richtung Küchentür, sondern auf das Fenster  zu. Wegen der Gardine kann sie nicht das ganze Zimmer überblicken, aber es hat mehrere Fenster, die viel Licht hereinlassen. Auch hinter dem Sofa, auf dem die Frau sitzt, ist solch ein Fenster, und darin spiegelt sich das Zimmer.

Mitten im Raum steht ein Mann. Sein Gesichtsausdruck ist wachsam, er wirkt wie ein Raubtier, das sich jeden Moment auf seine Beute stürzen kann. In der rechten Hand hält er ein großes Messer.

Unwillkürlich tritt Senta einen Schritt zurück. Der Mann hat sie nicht bemerkt, vermutlich glaubt er, sie stünde noch vor der Haustür. Nur die Frau hat sie gesehen, und die begeht nicht den Fehler, noch mal zum Fenster zu schauen.

Mit vorsichtigen Schritten zieht sie sich zurück und ist heilfroh, dass sie nicht an die Küchentür geklopft oder, schlimmer noch, einfach das Haus betreten hat.

Ihr Herz rast, als sie um die Garage herum zur Vorderseite des Hauses läuft. Auf dem Kiesweg zwingt sie sich zu einem langsameren Tempo, wie jemand, der nach mehrmaligem Klingeln aufgegeben hat und nun wieder geht.

Bis sie den Deichkamm erreicht hat, rechnet sie ständig damit, dass der Mann ihr nachkommt. Sie muss sich zusammenreißen, um nicht über die Schulter zu blicken. Mit zügigen Schritten geht sie auf ihr Auto zu, erst dann dreht sie sich um.

Das Haus liegt vollkommen ruhig da.

Rasch steigt Senta ein. Sie legt den Sicherheitsgurt um, lässt den Motor an und greift nach ihrem Handy.  Doch dann zögert sie – nein, nichts wie weg hier, telefonieren kann sie später immer noch.

Hastig tritt sie aufs Gaspedal, steuert versehentlich nach rechts und wäre um ein Haar die Deichböschung hinabgefahren. Mit einem Fluch bremst sie und lenkt nach links.

Ihre Nerven sind zum Zerreißen gespannt, als sie die Deichstraße entlangfährt. Am liebsten würde sie Vollgas geben, aber das wäre unverantwortlich. Sie fährt ohnehin schon schneller, als sie sollte, und die lang gezogenen Kurven tauchen jedes Mal unerwartet aus dem Nebel auf. Plötzlich lichtet er sich. Sie sieht ein langes Stück Straße vor sich, auch der Mittelstreifen ist deutlich erkennbar.

Senta tritt aufs Gas, um keine Zeit zu verlieren. Sie hat keine Ahnung, was in dem Haus los war – vielleicht war der Kerl der gewalttätige Ehemann der Frau, aber es kann auch ein Fremder gewesen sein. Wie auch immer, die Frau und das Kind brauchen dringend Hilfe!

Senta schnappt sich das Handy vom Beifahrersitz und wählt den Notruf. Währenddessen fährt sie unbeirrt weiter. Unter normalen Umständen hätte sie das Tempo zurückgenommen, aber ihr Fuß auf dem Gaspedal scheint ein Eigenleben zu führen. Egal, sie kann es sich erlauben, denn weit und breit ist niemand zu sehen, und die Sicht wird immer besser.

Im nächsten Moment sieht sie in einer Kurve den Grünstreifen auf sich zukommen. Sie reißt das Steuer herum und gerät zu weit nach links. Das Telefon entgleitet ihr und landet zwischen ihren Füßen. Senta zieht nach rechts und tritt auf die Bremse, aber das  Handy ist unters Pedal gerutscht. Verzweifelt versucht sie, es mit dem anderen Fuß wegzuschubsen, während sie mit wachsender Panik geradeaus steuert.

Zu schnell, sie ist viel zu schnell! Die nächste Kurve taucht auf. Endlich spricht die Bremse an, aber Senta merkt, dass sie es nicht mehr schafft. Sie riecht verbrannten Gummi, hört ihren eigenen Schrei, dann peitscht Schilf gegen die Motorhaube. Sie rast den Deich hinab und taucht ein in eine graue Welt, in der Wasser und Luft nicht mehr voneinander zu unterscheiden sind.
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Als Erstes wird ihr bewusst, dass sie kein Wasser sieht, obwohl welches da sein müsste. Gleich darauf ein lautes Klatschen, und sie schlägt mit der Stirn aufs Lenkrad. Sekundenlang ist ihr schwarz vor Augen, aber das Wasser um ihre Knöchel bringt sie rasch wieder zu Bewusstsein. Noch reichlich benommen, öffnet Senta die Augen und legt die Hand an die Stirn. Lichtblitze jagen über ihre Netzhaut, und der Schädel pocht schmerzhaft.

Panik erfasst Senta.

Draußen sieht sie Wasser, dunkelgraues Wasser. Ihre Finger umklammern das Lenkrad, die Angst lähmt sie von Kopf bis Fuß. Sie kann sich weder bewegen noch einen klaren Gedanken fassen. Wie erstarrt sitzt sie da, als könnte sie sich damit ihrer furchtbaren Lage entziehen.

Inzwischen umspielt das Wasser ihre Knie. Die hochziehende Kälte lässt sie laut aufschreien: Der Panzer der Erstarrung bricht auf, sie schafft es, das Licht anzuschalten, und tastet mit zitternden Fingern nach dem Gurtschloss.

Wenn man bei einem Unfall mit dem Auto im Wasser landet, hat Senta einmal gelesen, soll man warten, bis das Auto vollgelaufen ist, dabei bilde sich eine Luftblase im oberen Bereich, in der man weiterhin atmen könne. Aber das ist Unsinn, denn die Luftblase hält sich nicht immer lange, und falls doch, dann wandert sie beim Sinken oft nach hinten ab. Das Dümmste, was man tun kann, ist also zu warten, bis die Türen sich nicht mehr öffnen lassen und die elektrischen Fensterheber den Dienst versagen. Man hat ziemlich genau zehn Sekunden Zeit, in denen die Seitenfenster noch aufgehen, zehn lebensrettende Sekunden, um sich zu befreien. Mit einem Nothammer kann man ein Fenster einschlagen.

Aber Senta hat keinen solchen Hammer.

Blindlings löst sie den Gurt, dann packt sie den Griff und versucht, die Tür zu öffnen. Es gelingt ihr nicht. Wie eine Besessene drückt sie auf den Knopf für die Fensterheber, aber die Elektronik funktioniert nicht mehr, die Seitenfenster bleiben unerbittlich geschlossen und trennen sie von der Außenwelt. Die Scheinwerfer, die eben noch breite Lichtstreifen im trüben Wasser gezogen haben, verlöschen.

Am besten entkommt man durch ein Seitenfenster, erinnert sie sich. Die Windschutzscheibe besteht aus Verbundglas und lässt sich deshalb kaum einschlagen. Sie dreht sich auf dem Fahrersitz, presst den Rücken gegen die Tür und versucht mit aller Kraft, das Fenster auf der Beifahrerseite einzutreten. Das Wasser leistet  Gegendruck. Sie schafft es einfach nicht, fest genug zuzutreten, zumal ihre Pfennigabsätze immer wieder abrutschen. Kostbare Sekunden verstreichen, während sie die Schuhe abstreift, dann versucht sie es erneut mit bestrumpften Füßen.

Inzwischen ist das Wasser auf Sitzhöhe gestiegen und schwappt um ihre Hüften. Sie keucht vor Angst und tritt immer wieder zu. Aber das Glas des Seitenfensters gibt nicht nach.

Wider besseres Wissen drückt sie noch mehrmals fest auf den Knopf für die Fensterheber – vergeblich. Graues Wasser umströmt sie, steigt auf Brusthöhe. Schluchzend tritt sie weiter gegen die Scheibe, obwohl ihre Muskeln von der Kälte bereits steif werden und ihre Kraft erlahmt.

Seltsam, woran man in so einer Situation denkt: Bis man ertrinkt, vergehen drei bis fünf Minuten, eineinhalb davon bei vollem Bewusstsein. Eineinhalb Minuten sind keine lange Zeit, bis es tatsächlich so weit ist und einem klar wird, dass das neunzig Sekunden Todeskampf bedeutet. Sind die Sauerstoffreserven schließlich aufgebraucht, gelangt kein Blut mehr zum Gehirn, und man wird binnen zehn Sekunden bewusstlos. Alles Faktenwissen aus irgendeinem blöden Zeitungsartikel …

Fröstelnd und zähneklappernd liegt Senta im Wasser. Sie zieht die Beine an und setzt sich wieder auf.

Das Auto sinkt, immer schneller strömt das Wasser in den Innenraum. Es reicht ihr bereits bis zum Kinn, und sie kniet sich auf den Sitz, um ein paar Sekunden zu gewinnen. Eine kleine Chance bleibt ihr noch.

Ihr Denken funktioniert klarer denn je: Wenn die Seitenfenster nicht mehr aufgehen, muss man warten, bis der Wagen auf den Grund gesunken ist. Lange kann das nicht mehr dauern; sie muss sich immer weiter nach oben recken, um Luft zu bekommen. Dann ist er da, der Moment, in dem ihr Gesicht das Autodach berührt. Wasser überspült Nase und Augen, und sie hat den letzten Atemzug genommen.

Mit einem sanften Stoß kommt das Auto am Grund des Kanals auf. Mit einem Mal ist es unheimlich still und düster um sie.

Senta tastet nach der Tür. Nun, da das Auto gesunken ist, müsste der Wasserdruck eigentlich abnehmen, sodass sich die Tür öffnen lässt. Sie kann ziemlich lange die Luft anhalten, weiß aber, dass ihre Überlebenschancen mit jeder Sekunde abnehmen. Ihre Hand findet den Griff, sie zieht daran und drückt zugleich mit der Schulter gegen die Tür. Tatsächlich – sie geht einen Spalt auf! Senta schöpft neue Hoffnung und presst mit aller Kraft, aber durch die Anstrengung atmet sie versehentlich zu stark durch die Nase aus. Kostbare Luft verschwindet aus ihrer Lunge. Beklemmung macht sich breit, und das Herz klopft ihr bis zum Hals.

Ihre Gier nach Sauerstoff wird immer größer, sie muss sich zusammenreißen, um nicht den Mund aufzumachen. Die Lunge schreit nach Luft. In Todesangst wirft Senta sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Tür. Sie geht ein Stückchen weiter auf. Mühsam zwängt sie den Arm durch den Spalt und versucht die Schulter nachzuschieben. Quälend langsam, als glitte sie durch dicken Sirup, öffnet sich die Tür.

Plötzlich taucht neben ihr etwas Dunkles auf. Sie wird am Arm gepackt und ganz aus dem Wagen gezogen. Ein fester Griff um ihre Taille, und es geht nach oben.

Langsam, viel zu langsam bewegen sie sich in die Höhe. Den Blick starr auf die zitternde Helligkeit über ihr gerichtet, kämpft Senta sich empor. In ihren Ohren rauscht es, das Erstickungsgefühl erfasst nun auch die Luftröhre. Nur noch ein kleines Stück. Ihr Retter schwimmt mit kräftigen Zügen, viel schneller, als sie es selbst gekonnt hätte. Aber in ihrer Lunge ist so gut wie kein Sauerstoff mehr, vor ihren Augen tanzen immer größere schwarze Flecke.

Um ein Haar entgleitet sie ihm, doch er packt kräftiger zu, zieht sie weiter nach oben.

Sentas Körper erschlafft, gibt den Kampf auf. Ihr Retter hingegen scheint nicht ans Aufgeben zu denken, das verrät sein Griff, dennoch sackt ihr Kopf zur Seite. Gleich muss sie den Mund aufmachen, es geht nicht anders. Ihre Lippen, die sie die ganze Zeit fest zusammengepresst hatte, geben nach. Sie weiß, das ist der Anfang vom Ende, binnen weniger Augenblicke wird sich ihre Lunge mit Wasser füllen.

Sie schafft es, den Mund noch kurz geschlossen zu halten, dann wird der Sauerstoffmangel übermächtig, und sie hat das Gefühl, dass ihr Kopf explodiert.

Mit weit offenen Augen sieht sie die Wasseroberfläche über sich, ganz nah jetzt, aber es ist zu spät. Farben zucken vor ihren Augen, sie sieht Sterne, dann fällt sie in einen tiefen, dunklen Schacht. Es ist wie eine Befreiung.
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Zum Glück hat er die Frau nicht bemerkt. Die Sekunden, die sie gut sichtbar auf der Terrasse stand, kamen ihr wie eine Ewigkeit vor. Sie hat ihre verbundene Hand hochgehalten, um die Blutzufuhr zu reduzieren und so die Schmerzen in Grenzen zu halten, aber auch, um der Frau zu zeigen, dass sie verletzt ist. Durch den Verband hat sich Blut gedrückt, und Lisa merkte genau, wie die Frau bei diesem Anblick erschrak.

Ob sie wohl auch ihre aufgeplatzte Lippe bemerkt hat und das Messer, mit dem Kreuger sie und Anouk bedroht? Hat die Frau ihre Lage richtig eingeschätzt? Vermutlich ja, sonst wäre sie wohl nicht so rasch wieder verschwunden. Letzteres gibt Lisa Hoffnung und lässt sie die Schmerzen im Gesicht und an der Hand leichter ertragen. Eine Weile muss sie noch durchhalten, bestimmt kommt bald Hilfe.

Wie aus der Ferne nimmt sie Kreugers Stimme wahr, als er versichert, ihr und Anouk nichts antun zu wollen. Er müsse nur eine Zeit lang untertauchen, bis die Luft  rein sei. Wenn sie und ihre Tochter keine Scherereien machten, hätten sie nichts zu befürchten.

Mit fiebrigem Blick lehnt sich Anouk an Lisa, sie scheint nicht zu begreifen, was der Mann hier will. Seit sie ihre Mutter mit sorgsam verbundener Hand die Treppe herabkommen sah, wirkt sie nicht mehr ganz so verängstigt, und Lisa ist heilfroh darüber.

»Wie heißt ihr eigentlich?«, fragt Kreuger plötzlich.

»Ich heiße Lisa, und das ist Anouk. Sie ist sechs.« Ihre Stimme klingt heiser, als brüte sie eine Erkältung aus.

»Ist die Kleine schon länger krank?«, fragt Kreuger.

»Seit zwei Tagen.«

»Hast du das in der Schule gemeldet?«

Lisa nickt.

»Gut, die rufen hier also nicht an.«

»Nein, aber es könnte durchaus sein, dass Freundinnen von ihr vorbeikommen.«

»Die lässt du auf keinen Fall rein.« Es klingt wie ein Befehl, und Lisa nickt gehorsam. Glaubt der Typ etwa, sie würde die Kinder ins Haus bitten!?

»Wenn das Telefon klingelt, gehst du dran und verhältst dich wie immer. Du legst nicht sofort auf, sondern redest ganz normal mit dem Anrufer und sagst nichts, was darauf schließen lässt, dass du unverhofft Besuch bekommen hast.« Er grinst breit, als hätte er einen besonders geistreichen Witz gemacht. Lisa lächelt pflichtschuldig.

»Während du telefonierst oder mit Leuten an der Tür redest, höre ich mit und leiste deiner Tochter Gesellschaft«, fährt Kreuger fort, und Lisa vergeht schlagartig das Lächeln. Er lässt sie nicht aus den Augen, will sich anscheinend vergewissern, dass sie auch wirklich verstanden hat. Wieder nickt sie.

»Wie … wie lange … willst du bleiben?«, fragt sie mit stockender Stimme.

Kreuger tritt ans Fenster, sein Gesichtsausdruck wird hart. »So lange wie nötig. Bist du verheiratet?«

»Ja, mein Mann kommt um halb sechs nach Hause.«

Hat er ihre Antwort überhaupt gehört? Er steht unbeweglich am Fenster und starrt hinaus. Nach einer Weile geht er zur Kommode, wo ein gutes Dutzend silbergerahmte Fotos steht. Vorsichtiger, als Lisa erwartet hat, nimmt er sie nacheinander in die Hand und betrachtet sie eingehend. Es sind Bilder von Anouk als Baby, kleine Schwarz-Weiß-Fotos aus Lisas eigener Kindheit, Schnappschüsse aus dem Urlaub von ihr und Menno, wie sie sich braun gebrannt und lachend umarmen – Erinnerungen an glückliche Zeiten, und Lisa kann es kaum ertragen, sie in den Händen dieses Mannes zu sehen.

Als er sich umdreht, senkt Lisa den Blick. Mit mehreren Fotos kommt er zum Sofa und hält sie Anouk hin.

»Das bist du, stimmt’s?« Er lächelt freundlich.

Anouk nickt zaghaft, sie wirkt nicht sehr überzeugt, dass der Mann es ehrlich meint.

»Mit deinem Papa?« Eines der Fotos zeigt Anouk, Lisa und Menno an Bord eines Segelschiffs.

»Und mit Mama«, sagt Anouk.

»Wo ist dein Papa jetzt?«

Verunsichert sieht Anouk Lisa an, der das Blut  stockt, weil sie nur zu gut weiß, worauf die Fragen hinauslaufen.

»Wird’s bald?«, drängt Kreuger. »Du weißt doch wohl, wo dein Vater ist, oder? Bei der Arbeit?«

Anouk nickt, ohne ihre Mutter aus den Augen zu lassen.

»Und um wie viel Uhr kommt er normalerweise nach Hause?«

Schweigen.

»Ich hab dich was gefragt!«, schreit Kreuger. Anouk zuckt zusammen und beginnt zu weinen.

»Er ist weg«, sagt Lisa rasch. »Er wohnt woanders, wir sind getrennt.«

Es hat keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden, denn früher oder später bekommt Kreuger es ja doch heraus. Im Haus gibt es nirgendwo Männerkleidung, im Badezimmer steht kein Rasierzeug. Bis auf die Fotos und die Narben auf ihrer Seele hat Menno keine Spuren hinterlassen.

Kreuger baut sich vor ihr auf. Sie traut sich nicht, ihn anzusehen.

»Gerade hast du gesagt, dein Mann kommt um halb sechs«, sagt er mit seltsam rauer Stimme.

»Es … es tut mir leid. Ich dachte, dann würdest du vorher gehen. Ich …«

Eine schnelle Bewegung, und sie hat seine Faust im Gesicht. Gleichzeitig mit Anouk schreit Lisa auf und fasst sich erschrocken ins Gesicht: Blut strömt aus ihrer Nase. Rasch greift sie nach einem Sofakissen und presst es ans Gesicht, um die Blutung zu stillen.

»Schau mich an.« Kreugers Stimme ist eiskalt.

Langsam hebt Lisa den Blick, die Augen voller Tränen, weil es unglaublich weh tut.

»Lüg mich nie wieder an, verstanden? Verlogene Weiber sind mir zuwider.« Kreugers Augen funkeln drohend. »Wenn du tust, was ich dir sage, passiert euch beiden nichts. Ansonsten …«

»Schon gut«, sagt Lisa mit erstickter Stimme. »Ich mache alles, was du willst. Wirklich, versprochen!«

Sie meint es ernst. Egal, wie lange er bleibt, sie wird schon durchhalten. Ihr bleibt keine andere Wahl, sie muss das Beste aus der Situation machen: sein Vertrauen gewinnen.

Ob er wirklich nicht vorhat, ihnen etwas anzutun? Schließlich weiß sie nun, wie er aussieht, und kennt seinen Namen. Vielleicht bringt er sie und Anouk doch noch irgendwann um?

Nein, sagt sie sich, er hat mir versichert, uns nichts anzutun, und darauf muss ich mich verlassen, sonst drehe ich durch.

Sie muss um jeden Preis verhindern, dass sie die Fassung verliert. Wegen Anouk, aber auch in ihrem eigenen Interesse.

Langsam streckt Lisa Arme und Beine, um die verspannten Muskeln zu lockern. Gleichzeitig konzentriert sie sich auf ihre Aufgabe: Sie muss sich mit einem gestörten Kriminellen arrangieren, der ihr ein Messer in die Hand gerammt und ihr zweimal die Nase blutig geschlagen hat. Weiß der Himmel, wozu er noch imstande ist, aber darauf will sie es nicht ankommen lassen. Sie darf nicht daran denken.

Lisa hat gelernt, die Angst zu verdrängen und sich  zuversichtlich und selbstsicher zu geben. Irgendwo in ihrem Inneren ist eine Art Schalter, der sich mit eiserner Disziplin umlegen lässt, sodass das Zittern und Stottern aufhört und ihr Körper ihr wieder gehorcht.

Sie hört Anouks rasselnden Atem, der immer wieder von Schluchzern unterbrochen wird. Entschlossen legt Lisa das blutige Kissen beiseite und will ihre Tochter an sich ziehen, doch Anouk sträubt sich.

»Mama, dein Gesicht ist voller Blut!«, bringt sie mühsam hervor.

»Ganz ruhig, mein Mädchen, nicht weinen. Es sieht schlimmer aus als es ist«, beschwichtigt Lisa sie. »Weißt du noch, wie du vom Rad gefallen bist und dir die Stirn aufgeschlagen hast? Das hat auch so schlimm geblutet, obwohl es nur eine kleine Wunde war.«

»Hast du immer noch Nasenbluten?«, fragt Kreuger sachlich.

Lisa betastet ihre Nasenlöcher, betrachtet die Finger und schüttelt den Kopf.

»Dann geh in die Küche und wasch dir das Gesicht.«

Langsam steht sie auf. »Anouk, ich wasche mich schnell. Gleich bin ich zurück, und du wirst sehen, dass es gar nicht so schlimm ist.«

Stocksteif sitzt das Mädchen da und folgt der Mutter mit den Augen, als diese in die Küche geht.

Seltsam, auf einmal weiß Lisa nicht mehr, wo die Geschirrtücher liegen. Verdattert bleibt sie mitten in der Küche stehen. Langsam erinnert sie sich: in der obersten Schublade, über dem Besteck. Sie nimmt ein Tuch heraus und hält es unter das kalte Wasser. Dann  wischt sie vorsichtig das Blut ab und wirft dabei durch die Glastür einen verstohlenen Blick in den Garten hinterm Haus und auf die angrenzenden Felder. Der Nebel hat sich gelichtet.
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Früher dachte Lisa, Glück sei etwas, das man einfordern kann wie eine Art Geburtsrecht, und mit einer positiven Lebenseinstellung sei man allen Situationen gewachsen. Glücklichsein hielt sie für eine Eigenschaft, und insgeheim empfand sie Verachtung für jene Menschen, die ständig klagten oder in Depressionen verfielen. Würden sie sich zusammenreißen, statt ihr Los zu bejammern, könnte sie weit mehr Respekt für sie aufbringen.

Inzwischen weiß sie, dass Glück nicht nur eine Frage der Einstellung ist und sich schon gar nicht erzwingen lässt. Ihre positive Grundhaltung hat sie nach wie vor, doch heute ist ihr viel stärker bewusst, dass der Mensch ein Spielball des Schicksals ist. Und dass es manche besonders hart trifft.

Dass ihre idealistischen Vorstellungen und die harte Realität zweierlei sind, hat Lisa längst begriffen. Man kann ganz plötzlich von einem Schicksalsschlag getroffen werden, und nach der Sache mit Menno glaubte  sie, das Schlimmste hinter sich zu haben. Doch nun befindet sie sich in einer völlig verzweifelten Lage, die sie nie und nimmer für möglich gehalten hätte: Ein entflohener Verbrecher hält sie in ihrem eigenen Haus fest! Wie groß ist, statistisch gesehen, die Gefahr, dass ein solcher Mensch ausgerechnet bei ihr auftaucht? Die Chancen auf einen Sechser im Lotto dürften höher sein.

Warum ich?, grübelt sie und gibt sich sogleich selbst die Antwort: warum nicht ich?

Der Mann hätte sich ebenso gut bei Frau Rosenfeld, die ein Stück weiter wohnt, einnisten können, aber er ist nun einmal hier, und die Nachbarin ahnt nicht, was ihr erspart geblieben ist.

Den restlichen Nachmittag verbringt Lisa auf dem Sofa, liest Anouk aus ihren Lieblingsbüchern vor und behält dabei Kreuger unauffällig im Auge. Immer wieder setzt er sich vor den Fernseher und zappt durch die Kanäle, zwischendurch springt er auf und geht unruhig hin und her.

Dazu hat er auch allen Grund, denkt Lisa mit grimmiger Genugtuung. Es kann nicht mehr lange dauern, und die Polizei steht vor der Tür.

Wo bleibt sie nur? Dass man Kreuger nach seiner Flucht aus den Augen verloren hat, ist eine Sache, aber die Frau, die am frühen Nachmittag am Fenster stand, müsste ihre Beobachtung doch längst gemeldet haben. Glaubt man ihr womöglich nicht? Oder ist sie jemand, der sich lieber keine Probleme auf den Hals lädt? Ist sie einfach nach Hause gefahren?

Nein, denkt Lisa entschieden, das kann nicht sein.  Wenn sie selbst auch nur den geringsten Verdacht hätte, dass irgendetwas nicht stimmt, hätte sie umgehend etwas unternommen. Sie schon.

Aber gilt das für jeden?, meldet sich eine Stimme in ihrem Kopf. In dieser gewalttätigen, egoistischen Welt haben viele nur eines im Sinn, nämlich wegschauen, wenn es irgendwo Probleme gibt. Sich auf keinen Fall einmischen, wer weiß, was einen dann erwartet.

»Lies weiter, Mama.« Mit glasigen Augen sieht Anouk sie an, und Lisa beeilt sich weiterzulesen. Sie hat überhaupt nicht bemerkt, dass sie aufgehört hatte und ihre Gedanken abgeschweift waren. Mechanisch und fast tonlos liest sie die Geschichte zu Ende. Als sie das Buch zuklappt, schließt Anouk erschöpft die Augen.

»So, mein Kleines, schlaf jetzt ein bisschen.« Zärtlich streicht sie ihrer Tochter über das weiche dunkle Haar. Anouk hustet ein paar Mal, und Lisa hört, wie sich der Schleim in ihrer Lunge löst.

»Sieht ganz so aus, als hätten heute fast alle Kinder Atemwegsprobleme«, brummt Kreuger.

»Es werden immer mehr«, bestätigt Lisa.

»Das kommt von dieser elenden Umweltverschmutzung. Wir vergiften die Umwelt, und unsere Kinder bezahlen dafür mit ihrer Gesundheit.«

Ob Kreugers Kinder auch an Bronchitis oder Asthma leiden? Ohne zu überlegen, fragt Lisa nach. Langsam dreht er sich zu ihr um. Einen Moment lang befürchtet sie, ihm zu nahe getreten zu sein, aber er beantwortet ihre Frage ganz sachlich.

»Ja, mein Sohn hatte schweres Asthma. Noch schlimmer als sie.« Bei diesen Worten wirft er einen mürrischen Blick auf Anouk, als könnte die Kleine etwas dafür.

»Und du glaubst, das kam durch die Umweltverschmutzung?«, hakt Lisa vorsichtig nach. Sie hat sehr wohl registriert, dass er die Vergangenheitsform benutzt hat.

»Selbstverständlich kommt das durch die Umweltverschmutzung!«

Kreuger schnaubt abfällig und kehrt ihr den Rücken zu. »Erzähl mir lieber von deinem Mann. Wo ist er jetzt, und warum seid ihr getrennt?«

Es geht ihm eindeutig darum, zu erfahren, ob sie noch Kontakt haben, ob Menno womöglich unvermutet hier auftauchen könnte.

»Menno und ich haben uns wegen seiner übertriebenen Eifersucht getrennt«, sagt Lisa in einem kühldistanzierten Ton, schließlich gehen ihre Privatangelegenheiten diesen Wildfremden nichts an. »Er war krankhaft eifersüchtig, das hat mich wahnsinnig gemacht. Zu Beginn unserer Beziehung hat mich das noch gerührt, es hat mir sogar geschmeichelt. Dann hat er allerdings angefangen, mir nachzuspionieren.«

Zum ersten Mal zeigt Kreugers Gesicht so etwas wie Interesse. »Was hat er genau getan?«

»Mich kontrolliert. X-mal am Tag angerufen, um zu fragen, was ich gerade mache, mit wem ich zusammen bin und wann ich nach Hause komme. Anfangs habe ich mich noch darüber lustig gemacht, aber eines Abends wurde er fuchsteufelswild, weil ich zehn Minuten später als angekündigt nach Hause kam. Er war fest davon überzeugt, ich würde ihn betrügen.«

»Und, war das so?«

»Natürlich nicht! Ich habe meinen Mann geliebt.« Lisa liebt ihn noch heute. Jedenfalls den Mann, der er einmal war.

Kreugers Augen flackern. »Alle Frauen gehen fremd. Huren sind sie!«

»Ich nicht. Ich habe ihn aufrichtig geliebt, ich wollte keinen anderen.«

Sein linker Mundwinkel zuckt, aber es wird kein Lächeln daraus. »Alle Frauen sind Huren«, wiederholt er. »Es ist in ihnen, vielleicht können sie nicht mal was dafür. Es liegt in ihren Genen, das Kokettieren, Herausfordern, Verführen, Lügen, andere Kerle ficken …«

Nicht reagieren – nicht widersprechen, aber auch nicht beipflichten. Der Mann ist unberechenbar, also schweigt sie besser.

Lisa wirft ihm einen schnellen Blick von der Seite zu. Er sitzt auf der Armlehne des Sessels und pult mit dem Messer das Schwarze unter seinem Daumennagel hervor.

»Alles Huren …«, murmelt er und sieht sie dann unverwandt an.

Schwer lastet die Stille im Raum. Kreugers Blick hat etwas Provozierendes und zugleich Abschätziges, als wollte er sie dazu bringen weiterzureden. Dabei weiß er genau, dass sie sich nicht traut.

»Bist du verheiratet?«, fragt sie wie beiläufig.

Erst hat sie Angst, zu weit gegangen zu sein, aber er pult gelassen weiter an seinem Nagel und zuckt mit den Schultern.

»Da ich nicht geschieden bin, könnte man sagen,  ich bin verheiratet«, antwortet er schließlich. »Meine Frau ist tot.«

Er sieht sie direkt an, und Lisa wird klar, dass sie dem Blick standhalten muss.

»Das tut mir leid«, sagt sie, um einen aufrichtigen Tonfall bemüht.

»Mir nicht«, sagt er gleichgültig. »Sie war eine Hure, ich musste sie umbringen.«
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Das Erste, das sie bewusst wahrnimmt, ist ein Geruch. Es riecht nach Putzmitteln mit einer Spur Alkohol. Als Nächstes wird ihr klar, dass sie keine Ahnung hat, wo sie sich befindet.

Um sie herum ist es stockfinster. Eine absolute Finsternis ohne jeden Grauton. Sie liegt auf etwas Weichem, Warmem, einem Bett vielleicht. Ja, es muss ein Bett sein. Ihr eigenes?

Sie stellt sich ihr Schlafzimmer vor und sieht einen Raum mit weißem Holzboden, apfelgrünen Gardinen und gelber Bettwäsche, so hell und duftig, dass sie sich nun ganz sicher ist, nicht dort zu sein.

Um sich in der Dunkelheit umzusehen, versucht sie, den Kopf zu drehen, aber das fällt schwer. Mehr noch, es geht überhaupt nicht. Und warum sieht sie nichts? So dunkel ist es nicht einmal mitten in der Nacht, selbst dann ist immer noch etwas zu erkennen. Hier nicht, sie sieht kein Möbelstück, keine Tür, nichts.

Langsam wird sie unruhig. Sie bemüht sich, ganz  ruhig durchzuatmen, aber das ungute Gefühl lässt sich kaum unterdrücken. Als sie den Mund aufmacht, um zu rufen, kommt kein Laut aus ihrer Kehle.

Angst überwältigt sie. Mit weit aufgerissenen Augen starrt sie in das undurchdringliche Dunkel und überlegt fieberhaft, was um Himmels willen passiert sein könnte.

Wie aus weiter Ferne hört sie eine Stimme. Sie klingt nicht vertraut, und es sind keine Worte zu verstehen, aber wenigstens bietet sie Halt in der Finsternis um sie herum. Es ist eine Männerstimme, die leise und beruhigend auf sie einredet. Mit allen Sinnen konzentriert sie sich darauf.

Jemand muss Licht angemacht haben, denn sie sieht einen grauen Nebel, in dem sich dunkle Schatten bewegen.

»Wo bin ich?«, sagt sie und merkt, dass sie wieder keinen Laut hervorbringt.

Der Mann redet mir ihr, doch sie versteht nicht, was er sagt. Sie lauscht dem Klang, den unverständlichen Sätzen, die wie sanfte Wellen heranrauschen. Es beruhigt sie, jemanden in ihrer Nähe zu haben, nicht ganz allein zu sein.

Im nächsten Moment gleitet sie weg, sinkt in eine pechschwarze Tiefe, immer schneller, wie im freien Fall.

 

Zeit ist vergangen, ohne dass sie sagen könnte, wie viel. Zuweilen ist alles um sie herum tiefschwarz, dann meint sie, wie durch einen dünnen Schleier undeutliche Umrisse wahrzunehmen. Oft schläft sie, falls man  ihren Zustand so nennen kann, und wenn sie wieder emportreibt, liegt sie mit geschlossenen Augen, aber hellwach da. Sie kann sich nicht rühren, in ihrem Kopf jedoch überschlagen sich die Gedanken.

Sie nimmt Veränderungen wahr. Zwischendurch scheint ihr grelles Licht in die Augen, auch wenn sie nach wie vor nichts sieht. Immer häufiger sind Stimmen zu hören, und hin und wieder meint sie, ein Wort zu verstehen. Man spricht über sie, wird ihr klar, und sie schließt daraus, dass sie in einem Krankenhaus sein muss. Sie spitzt die Ohren. Ja, in unmittelbarer Nähe erklingt ein Piepsen wie von einem medizinischen Gerät. Und der routiniert-feste Griff, mit dem sie ab und zu umgedreht wird, das muss eine Krankenschwester sein …

Irgendwann spürt sie, dass jemand sie wäscht, hört Worte in munterem Plauderton, wie man mit senilen alten Menschen spricht. Sie gibt sich größte Mühe, etwas zu verstehen, erkennt aber nur Bruchstücke.

»… gut geschlafen …« »… mal sehen …«, »… gehe wieder …«

Sie liegt also im Krankenhaus. Warum, ist ihr schleierhaft, aber das wird sich noch herausstellen. Schließlich kann sie klar und logisch denken. Auch wenn ihr Gedächtnis momentan beeinträchtigt ist, ihr Denkvermögen funktioniert einwandfrei.

Sie konzentriert sich eine Weile auf die Umgebung, dann merkt sie, wie ihr Geist allmählich ermattet und sie wieder in das Niemandsland zurückkehrt.

Es ist so angenehm, sich treiben zu lassen, einfach vor sich hinzudämmern. Die Dunkelheit ist nicht mehr  so tief wie zuvor, nach und nach weicht sie und lässt Farben zu: Blau, ein intensives Blau, wie das sonnendurchflutete Meer. Ruhig und friedlich ist es in dieser Unterwasserwelt, wäre da nicht immer wieder ein grelles Licht, das unversehens aufzuckt wie ein Blitz vor dem Donnerschlag. Jedes Mal spannt sie sich innerlich an, denn sie weiß, was folgt: eine heftige, krampfartige Kopfschmerzattacke.

Wenn der Sturm vorüber ist, fühlt sie sich ganz leicht und frisch, so als wäre ihr Kopf gründlich durchgefegt worden, um Platz für die Erinnerungen zu schaffen, die langsam hochkommen.
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Von der Oberfläche blicken zwei diffuse Gestalten auf sie herab. Flehend streckt sie die Hand aus, aber niemand ergreift sie.

Die beiden reden miteinander. Ihre Stimmen klingen verzerrt, dennoch versteht sie, was gesagt wird. Nicht nur Wortfetzen, sondern ganze Sätze.

Sie liegt im Koma. Ein Schock, aber keine Überraschung. Wer auch immer sie ist und was auch passiert sein mag, eines steht fest: Sie muss aufwachen. Wer aufwacht, steht auf, arbeitet sich hoch. Körperlich ist sie dazu nicht in der Lage, aber geistig schon. Immer, wenn sie das Bewusstsein zu verlieren droht, kämpft sie mit aller Macht dagegen an. Sie richtet den Blick nach oben und mobilisiert sämtliche Reserven, wie eine Schiffbrüchige.

Das Aufwachen ist ein wahrer Kraftakt. Sie kommt sich vor wie im Fitnessstudio, nur hat sie sich dort nie so verausgabt wie jetzt. Schließlich muss sie doch aufgeben und sinkt zurück in eine allumfassende Stille.

Es ist dunkel um sie. Wie lange war sie weg? Sie muss um jeden Preis verhindern, dass sie immer wieder abtaucht, aber sie hat keinerlei Kontrolle darüber. Vielleicht hilft es, wenn sie sich ganz auf die Oberfläche konzentriert, um sie schließlich zu durchbrechen wie eine Schwimmerin, die ihre gesamte Energie daransetzt, als Erste am Beckenrand anzuschlagen und die Goldmedaille zu erringen.

Da oben wartet ihr Leben, wie immer es auch aussehen mag. Schlecht kann es jedenfalls nicht sein, wenn sie so verzweifelt zurückkehren will. Sie bietet all ihre Willenskraft auf, um weiter nach oben zu gelangen, aber eine kalte Unterströmung zieht sie wieder hinab. Mit Mühe und Not gelingt es ihr, im blauen Bereich zu bleiben, nicht in die finstere Tiefe abzugleiten. Das blaue Wasser bedeutet Hoffnung, das spürt sie intuitiv. Je öfter sie nach ganz unten driftet und je länger sie dort bleibt, desto geringer ist ihre Chance, jemals wieder die Oberfläche zu erreichen.

Plötzlich überkommt sie ein Gefühl des Verlusts, und sie empfindet tiefe Einsamkeit.

»Freek …«, flüstert sie, aber unter Wasser verliert sich der Klang ihrer Stimme. Freek?

Ihr bleibt nichts anderes übrig, als sich weiter treiben zu lassen und zu warten, dass jemand kommt. An ihrem Bett haben Menschen gesessen, deren Stimmen ihr bekannt vorkamen, aber es war nicht möglich, Kontakt zu ihnen herzustellen. Ehe sie sich versah, taumelte sie wieder zurück in die schwarze Tiefe, und als sie erneut nach oben kam, war sie allein.

Regungslos liegt sie auf dem Rücken und wartet.  Lange Zeit tut sich nichts. Vielleicht sollte sie sich doch lieber wieder in die Dunkelheit fallen lassen, um nicht so einsam dazuliegen, gefangen in einem Körper, der ihr nicht mehr gehorcht? Schnell schiebt sie den Gedanken beiseite. Sie muss ihren Geist wach halten, aktiv bleiben – nur dann kann sie wirklich auftauchen.

Plötzlich erscheint ein Gesicht vor ihrem inneren Auge. Ein gut aussehender, gebräunter Mann mit dunklen Locken. Er lächelt sie an, und sie fühlt sich unwillkürlich zu ihm hingezogen. Sie liebt diesen Mann, aber außerdem empfindet sie einen intensiven Schmerz. Ihr ist nach Weinen zumute, aber nicht einmal dazu ist sie imstande, also verdrängt sie den Kummer und sucht stattdessen in ihrem Gedächtnis nach weiteren Anhaltspunkten.

Als gerade eine Erinnerung an Schärfe gewinnt, sinkt sie wieder in die Tiefe.

 

Als Nächstes hört sie ein Geräusch, ein Quietschen wie von Rädern, die dringend geölt werden müssen. Sie spürt Bewegung, offenbar wird sie in ihrem Bett aus dem Zimmer geschoben. Eine junge Frauenstimme sagt ihr, es werde eine MRT-Aufnahme gemacht.

»Sie können uns hören, stimmt’s? Ich bin sicher, Sie hören uns«, sagt die Frau. »Es hat sich etwas verändert, das merke ich genau. Da, jetzt flattern Ihre Lider wieder! Wollen Sie mir etwas sagen? Versuchen Sie es noch mal!«

Sie bewegt die Lider, blinzelt, macht die Augen weit auf, zwinkert mehrmals … Über ihr ein enttäuschtes Seufzen. »Na ja, das ist wohl noch zu viel verlangt.  Jetzt sehen wir uns erst einmal Ihr Gehirn an. Das wird schon wieder …«

Das Bett bewegt sich nicht mehr. Sie spürt, dass mehrere Hände sie hochheben und auf eine kühle Unterlage legen. Die Stimmen verstummen, stattdessen umgibt sie ein durchdringendes Summen.

Langsam sinkt sie hinab.

 

Als sie sich ihrer Umgebung wieder bewusst wird, ist sie anscheinend in ihrem Zimmer.

Sie hat Besuch. Neben ihrem Bett wird ein Stuhl gerückt.

»Wo war sie?« Eine vertraute Männerstimme, aber sie kann ihr weder ein Gesicht noch einen Namen zuordnen.

»Wir haben einen kleinen Ausflug gemacht«, sagt die Krankenschwester. »In den MRT-Raum.«

»Wurden nicht schon Aufnahmen gemacht?«

»Doch, aber wir vermuten, dass sie bald wieder zu sich kommt, deshalb wollte der Arzt überprüfen lassen, ob die Hirnaktivität zugenommen hat.«

»Und?«

»Das Ergebnis liegt noch nicht vor.«

Resolute Schritte, die Schwester entfernt sich. Wieder wird neben ihr ein Stuhl gerückt.

Warme Lippen berühren sanft ihre Stirn. »Hallo, Liebling …«

Es muss jemand sein, den sie sehr gut kennt. Vielleicht ihr Freund oder Ehemann. Ist sie verheiratet? Jedenfalls ist da ein Mensch, der sich um sie sorgt, allein schon das ist eine beruhigende Vorstellung.

Der Mann setzt sich rechts neben ihr Bett, und auf einmal kommt von links eine weitere Stimme. Eine helle Jungenstimme, danach die eines Mädchens. Sie reden miteinander, und zwischendurch sagen sie auch etwas zu ihr, aber sie ist zu erschöpft, um die Worte aufzunehmen. Jemand steckt ihr kleine Kopfhörer in die Ohren, und eine ihr bekannte Musik erklingt. Sie nehmen ihre Hände, das Mädchen links, der Junge rechts, und sie hört das Wort »drücken«. Die Bedeutung ist klar, aber was wird von ihr erwartet?

»Mama …«, sagt die Mädchenstimme unsicher. »Mama, kannst du mich hören?«

Mama? Sie ist also Mutter, hat eine Tochter. Und wahrscheinlich auch einen Sohn. Um Himmels willen, sie erinnert sich überhaupt nicht daran! Wie soll das nur werden, wenn sie aufwacht? Und was, wenn sie gar nicht mehr aufwacht, für immer in dieser Leere umhertreiben muss?

Grenzenlose Panik erfasst sie.

»Wenn du mich hörst, drückst du meine Hand, ja? Nur ganz leicht, das reicht schon.«

»Ja!«, ruft sie ihrer Tochter zu. »Ich hör dich! Ich hör dich!«

Das Mädchen verschränkt die Finger mit den ihren.

Sie drückt so fest, dass ihre Tochter blaue Flecken bekommen muss. Gespannt wartet sie auf eine Reaktion.

Neben ihr bleibt es still, nur die leisen Atemzüge des Mädchens sind zu hören.

»Dein Finger zittert ein bisschen«, kommt es zögernd.

»Senta!?« Die Männerstimme, dicht an ihrem Ohr.

Jetzt zittert ihr Finger keinesfalls mehr, denn sie liegt stocksteif da, völlig perplex vor Staunen.

Senta!

Als wäre ein Bühnenvorhang zur Seite gezogen worden, eröffnet sich ihr beim Klang dieses Namens ein Blick in ihr Gedächtnis. In ihrem Kopf macht es »Klick«, das Gehirn beginnt auf Hochtouren zu arbeiten. Erinnerungsfetzen tauchen auf, und sie versucht, sie wie ein Puzzle zusammenzusetzen. Sie heißt Senta, ist dreiundvierzig Jahre alt, mit Freek verheiratet und Mutter dreier Kinder. Heute Morgen, das heißt, falls nicht schon mehr Zeit vergangen ist, ist sie früh aus dem Haus gegangen, um rechtzeitig in Gelderland zu sein. Sie ist Journalistin und hatte einen Termin in Oss. Stück für Stück fügen sich die einzelnen Teile zu einem Bild zusammen, und eine warme Welle der Erleichterung durchflutet sie. Wenn sie ihr Gedächtnis wiedererlangt, wird bestimmt auch bald alles andere funktionieren!

Sie grübelt, versucht sich zu erinnern, was auf dem Rückweg passiert ist. Als Erstes fällt ihr der Nebel ein. Dieser tückische, schnell aufziehende Nebel, der plötzlich um die Motorhaube waberte und ihr die Sicht nahm. Hatte sie einen Unfall mit einem entgegenkommenden Fahrzeug? Sie weiß es nicht mehr. Nur eine Kreuzung sieht sie vor sich, an der sie versuchte, die Schilder zu lesen. Mit einem Mal taucht vor ihrem inneren Auge ein Feldweg auf, auf dem sie fluchend und schwitzend von Schlagloch zu Schlagloch fuhr.

Weiterdenken, es kommt alles wieder … wenn sie sich nur genügend anstrengt.

Aber es kommt nichts. Der Nebel, die Kreuzung und der Feldweg, mehr gibt ihr Gedächtnis nicht preis.

Dann eben ihre Familie … die Namen der Kinder. Es kann doch nicht sein, dass sie als Mutter die Namen der eigenen Kinder nicht mehr weiß?!

Die Stimme des Mädchens hat starke Gefühle ausgelöst, die sich nur als Mutterliebe interpretieren lassen. Auch wenn sie sich nicht an ihre Tochter erinnert, der Klang ihrer Stimme geht ihr zu Herzen. Ein hübscher, unsicherer, manchmal wohl auch aufsässiger Teenager.

Denise!

Völlig unverhofft und ohne jegliche Anstrengung weiß sie auf einmal die Namen ihrer Kinder wieder: Denise, Jelmer und Niels.

Gleichzeitig empfindet sie tiefe Einsamkeit und den brennenden Wunsch, in die Welt zurückzukehren, in der sie zu Hause ist.

Verzweifelt hebt sie den Blick zur Oberfläche, die sich wie eine zähe Haut über ihr spannt. Dort oben wartet das Leben auf sie, ein erfülltes Leben voller Perspektiven. Sie muss aufwachen, aufwachen, aufwachen!
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Tomatensauce. Kräuter. Spaghetti. Knoblauch und Zwiebeln. Alles steht vor Lisa auf der Arbeitsplatte, wie an einem ganz gewöhnlichen Montag. Für heute war gutes Wetter vorhergesagt, ein sonniger Spätsommertag sollte es werden. Dieses Jahr ist der September warm, fast schon schwül. Während sich das Laub der ersten Bäume verfärbt und Spinnen in den Fensterrahmen ihre hauchzarten Netze weben, brennt die Sonne vom Himmel, als wäre es nicht schon längst Zeit für einen allmählichen Rückzug. Der Nebel am Nachmittag kam völlig unerwartet auf. Inzwischen hat er sich verzogen, aber draußen ist es noch ein wenig trüb.

Lisa bemüht sich, den Verband zu ignorieren, den sie vorhin gewechselt hat. Beim Anblick der Verletzung ist sie erschrocken: eine tiefe Fleischwunde mit hässlichen dunklen Rändern. Aber das muss nichts Schlimmes bedeuten. Immerhin blutet die Wunde nicht mehr, der Schmerz hält dagegen unvermindert an, und die Hand  pocht nach wie vor, obwohl sie vorhin eine Paracetamol genommen hat.

Die Dunstabzugshaube brummt leise und saugt den Zwiebel- und Knoblauchgeruch ein.

Spaghetti isst Anouk besonders gern, und weil sie krank ist, hat Lisa schon am Morgen beschlossen, heute ihr Lieblingsgericht zu kochen, damit sie wenigstens ein paar Bissen zu sich nimmt. Inzwischen zweifelt sie daran, selbst auch nur einen einzigen hinunterzubekommen.

Die Kräuter auf dem Schneidebrett duften verlockend, trotzdem wird sie sich zum Essen zwingen müssen. Aber es ist wichtig, dass sie bei Kräften bleibt, vor allem jetzt in ihrer heiklen Lage.

Hin und wieder wirft sie einen Blick ins Wohnzimmer, zu Anouk hinüber. Kreuger hat sich zu ihr aufs Sofa gesetzt und redet leise auf sie ein, was Lisa kein bisschen beruhigt. Lisa wüsste zu gern, was Kreuger von ihr will. Jedenfalls scheint Anouk auf der Hut zu sein, mit angezogenen Knien sitzt sie in abwehrender Haltung da.

Besser wäre es, Anouk würde sich freundlich geben, entgegenkommend. Aber sie hat zu viel mitbekommen, um dem ungebetenen Gast wohlwollend zu begegnen. Um nichts Falsches zu sagen, beschränkt sie sich auf Nicken und Kopfschütteln und hat mittlerweile sogar das Jammern eingestellt. Stattdessen behält sie Lisa im Auge und ahmt deren Verhalten nach, gibt sich abwartend und reserviert.

Möglichst gelassen geht Lisa ins Wohnzimmer und deckt den Esstisch. Drei Sets, drei Teller, genau wie früher.

Wieder in der Küche, nimmt sie Besteck aus der Schublade. Keine Messer, nur Gabeln und Löffel, bei Spaghetti kein Problem.

Sie legt das Besteck neben die Teller, dazu einen Untersetzer für den Topf, und lauscht auf das, was Kreuger ihrer Tochter sagt.

»Du hältst mich bestimmt für einen bösen Mann, stimmt’s?«

Stille.

»Nun sag schon was!«, drängt Kreuger.

Anouks Blick begegnet dem ihrer Mutter.

Gib Antwort, bedeutet Lisa ihr.

Anouk holt tief Luft. »Ja. Du hast Mama geschlagen. Dabei hat sie nichts falsch gemacht.« Ihre Stimme klingt so vorwurfsvoll, wie es einer Sechsjährigen nur möglich ist.

Langsam streckt Kreuger die Hand nach ihr aus, und ebenso langsam weicht Anouk zurück. Lisa spannt sämtliche Muskeln an, wie eine Raubkatze, die zum Sprung ansetzt, um ihr Junges zu schützen.

Ganz vorsichtig, als könnte das Mädchen bei der leisesten Berührung zerbrechen, legt Kreuger die Hand an ihre Wange und streicht mit dem Daumen sanft über ihre Haut.

Anouks Miene verdüstert sich, anscheinend weiß sie nicht recht, ob sie weinen oder Kreuger lieber in die Hand beißen soll.

»Deine Mama hat nicht getan, was ich wollte«, sagt er leise. »Und du auch nicht, aber dafür kannst du nichts. Ihr beide müsst mir von nun an gehorchen, sonst hat das böse Folgen, klar?« Seine Hand greift  nach ihrem Kinn, hebt es an. »Hast du das verstanden, Anouk?«

»Ja, das versteht sie. Wir beide verstehen es«, mischt Lisa sich ein.

Kreuger fährt herum. »Halt die Klappe!«, brüllt er sie an. »Ich rede mit deiner Tochter, nicht mit dir!«

Erschrocken macht Lisa einen Schritt rückwärts. »Ist ja gut, tut mir leid.«

Nach ein paar Sekunden hat er sich wieder gefasst. »Wenn ihr macht, was ich sage, passiert euch nichts. Dann bin ich demnächst wieder fort, und ihr könnt tun, als wäre nie etwas gewesen.«

Von wegen, du Mistkerl, denkt Lisa. Du hältst uns hier gefangen und machst meiner Tochter Angst. Das wird ihr noch jahrelang Albträume verursachen, und wenn nicht ihr, dann mir.

Mühsam bringt sie ein Lächeln zustande und nickt. »Gut, so machen wir’s. Ich kümmere mich jetzt wieder ums Essen, es ist gleich fertig.«

 

»Schmeckt gut«, sagt Kreuger.

Sie sitzen am Tisch, Kreuger ihnen gegenüber. Er isst mit Appetit, aber gesittet, nicht wie der ausgehungerte Wilde vor ein paar Stunden in ihrer Küche. Bestimmt war er früher ein ganz normaler, unauffälliger Mann, überlegt Lisa, ein Ehemann und Familienvater, Arbeitnehmer bei einer Firma, ein Nachbar in einer gediegenen Wohngegend. Ein Mann, der seinen Kindern Tischmanieren beigebracht und seine Frau für ihre Kochkunst gelobt hat, ein aufmerksamer, fürsorglicher Mensch.

Sie essen schweigend. Nur der Fernseher ist zu hören – Kreuger hat darauf bestanden, dass er weiterläuft – und das leise Kratzen der Gabeln auf den Spaghettitellern. Anouk wirkt ein wenig munterer, das Fieber ist gesunken, und es scheint ihr zu schmecken.

Noch ist es hell draußen, stellt Lisa fest, aber nicht mehr lange. Jeden Tag bricht die Dunkelheit ein wenig früher herein. Vor zwei, drei Wochen konnten sie noch im Freien zu Abend essen, und danach saß sie oft eine Zeit lang mit einem Glas Wein auf der Terrasse und genoss die Abendsonne. Jetzt geht das nicht mehr, trotz des tagsüber sommerlichen Wetters. Auch gestern war es herrlich warm, sie hat in Shorts und T-Shirt ein paar Stunden im Garten gearbeitet.

Über Kreugers Schulter hinweg fällt ihr Blick auf die noch immer üppigen Rabatten mit schon leicht verblichenen Hortensien, rosarotem Phlox, Stockrosen und Salbei. All das hat sie nach ihrem Einzug eigenhändig angepflanzt, sie hegt und pflegt ihre Beete und freut sich jedes Jahr aufs Neue an ihrer Schönheit. Sie mag den September, vor allem, wenn es solch ein goldener Spätsommer ist. Unwillkürlich fragt sie sich, ob es wohl ihr letzter sein wird.

Auf Kreugers Zusage, ihnen würde nichts geschehen, falls sie keine Schwierigkeiten machen, darf sie nicht allzu viel geben. Es wäre mehr als naiv, sich auf das Wort eines psychisch gestörten Verbrechers zu verlassen. Momentan wirkt er ruhig und ungefährlich; sie muss versuchen, ihn in dieser Stimmung zu halten.

Insgeheim hofft sie noch immer auf die Polizei, auch wenn sie mittlerweile stark daran zweifelt. So lange  kann es doch nicht dauern, bis die Meldung der Frau aufgenommen und überprüft wurde. Selbst, wenn man sie nicht ganz ernst genommen hätte, wäre doch mittlerweile zumindest eine Streife bei ihr aufgetaucht, um routinemäßig nach dem Rechten zu sehen.

Also liegt der Schluss nahe, dass die Frau gar nicht bei der Polizei war. Womöglich hat sie Kreuger überhaupt nicht gesehen, und falls doch, hat sie die Situation bestimmt falsch eingeschätzt.

Kreuger nimmt sich eine zweite Portion und isst weiter. Von ihrem Teller, mit ihrer Gabel, von ihrem Essen. Auf Mennos Platz. So, als wollte er nie mehr gehen.

Lisa nimmt einen Schluck Wasser, bringt es aber kaum durch die Kehle. Ihre Verzweiflung ist so groß, dass sie sich alle Mühe geben muss, um nicht in Tränen auszubrechen.

Sie hat vergeblich gehofft. Die Frau hat nichts unternommen, die Polizei kommt nicht. Sie ist ganz auf sich allein gestellt.
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Natürlich hat Lisa sich bereits Gedanken über die kommende Nacht gemacht und überlegt, wer wo schlafen soll. Dass Kreuger sie und Anouk in ihren Betten übernachten lässt, ist mehr als unwahrscheinlich, doch das hat sie den ganzen Nachmittag über erfolgreich verdrängt. Es hat keinen Sinn, sich verrückt zu machen, sie hat von Minute zu Minute gelebt und bis zum Abend gehofft, dass Hilfe kommt.

Nun jedoch, da die Dämmerung das Haus einhüllt, sich wie eine Decke über den Garten legt, wird Lisa klar, dass der nächste Akt begonnen hat.

Nach dem Essen hat sie den Tisch abgeräumt und stellt gerade das Geschirr in die Spülmaschine. Anouk spielt mit ihrem Gameboy, und Kreuger fixiert von seinem Sessel aus den Fernseher. Er zappt, bis um halb acht auf RTL4 die Nachrichten beginnen.

Gleich im ersten Beitrag geht es um ihn. Lisa hört in der Küche Bruchstücke der Meldung und stellt sich etwas näher an die offene Tür.

»… noch keine Spur von dem flüchtigen Häftling Mick Kreuger …«

»… ohne seine Medikamente kann er durchaus gefährlich …«

»… hat am Morgen einen Mann erschlagen …«

»… wurde vor zwei Jahren verurteilt wegen Mordes an …«

Rasch geht Lisa wieder zur Spüle. Sie ringt um Fassung. Was passiert, um Himmels willen, wenn Kreuger längere Zeit keine Medikamente einnimmt? Womöglich kommt es dann zu Gewaltausbrüchen, die ansonsten unterdrückt werden.

Sie fasst sich an die schmerzhaft pochende Schläfe und trinkt einen Schluck Wasser gegen das trockene Gefühl im Mund.

Als sie sich umdreht, steht unversehens Kreuger vor ihr. Scharf zieht Lisa die Luft ein.

»Ich hätte gern einen Kaffee«, sagt er lediglich.

»Gut, ich koche welchen.« Sie drückt auf den Schalter der Espressomaschine. Mit Gebrumm springt sie an.

»Hast du das gehört?« Kreuger nickt in Richtung Fernseher.

»Ich habe hier aufgeräumt, der Fernseher steht zu weit weg. Warum? Kam was über dich?« Es gelingt ihr, einen lockeren Ton anzuschlagen.

Hinter ihr bleibt es so lange still, dass sie die Frage schon bereut.

Dann tritt Kreuger neben sie, lehnt sich an die Küchenzeile und sieht sie forschend an.

»Was genau hast du mitbekommen?«

Mechanisch stellt Lisa zwei Tassen in die Espressomaschine. »Nicht viel, wie gesagt. Gerade mal ein paar Worte …«

Kreuger verschränkt die Arme vor der Brust. »Die haben ein Foto von meiner Familie gezeigt. Plötzlich hatte ich sie vor mir, alle drei.«

Die Kaffeebohnen sind alle. Lisa ist froh, nicht sofort reagieren zu müssen, und füllt bedächtig nach. Dann nimmt sie allen Mut zusammen.

»Du hast drei Kinder?«

»Zwei«, antwortet er. »Einen Jungen und ein Mädchen, etwas älter als deine Tochter.«

»Ein Geschwisterpaar, wie schön. Das wünscht man sich doch, nicht wahr?« Sie hat Angst, dass er den falschen Unterton bemerkt.

»Kann sein.« Er klingt nicht so, als wäre damit ein Wunsch in Erfüllung gegangen.

Sekundenlang ist es still, dann schaltet Lisa das Mahlwerk an. Ein ohrenbetäubender Lärm setzt ein. Anschließend drückt sie auf einen Knopf, und der Kaffee läuft langsam in die Tassen.

Was will Kreuger von ihr? Er ist sichtlich unruhig, vielleicht will er nur ein wenig reden? Im Prinzip kein Problem, allerdings kommt ein Gespräch mit ihm einem Gang durch ein Minenfeld gleich. Auf seine Frau darf sie ihn auf keinen Fall ansprechen, aber vielleicht will er über seine Kinder reden? Vermutlich leben sie bei Verwandten oder in einem Heim.

»Fehlen sie dir denn?«, fragt sie und hat dabei das Gefühl, mit verbundenen Augen von einem Turm zu springen.

Dass er sie grob am Arm packt, überrascht sie kaum. 

»Warum sollten sie mir nicht fehlen? Du Miststück glaubst wohl, meine eigenen Kinder seien mir egal? Vielleicht geht das über deinen Horizont, aber ich hab auch Gefühle!«

Sein Gebrüll hallt durch die Küche. Lisa erschrickt, zuckt aber weder zusammen noch schlägt sie die Augen nieder. Mit äußerster Selbstbeherrschung legt sie die Hand auf seinen Arm.

»Selbstverständlich hast du Gefühle«, sagt sie leise. »Und selbstverständlich fehlen dir deine Kinder.«

Sein Zorn verfliegt so schnell, wie er gekommen ist. Er verzieht schmerzlich das Gesicht.

»Ich durfte sie nicht mehr sehen«, sagt er tonlos. »Nie mehr. Kannst du dir das vorstellen? Ich, ihr eigener Vater! Aber für den Richter zählte das nicht. Ich durfte sie nicht mehr sehen, und damit basta!«

»Das muss schlimm sein.«

»Ja …« Mit einem Mal wirkt er abwesend, als wäre er in Gedanken ganz woanders.

»Mein Ex hat auch versucht, mir Anouk wegzunehmen«, sagt Lisa.

Kreuger hebt die Hand und massiert sich die Stirn.

»Dass er extrem eifersüchtig war, hatte ich ja schon erwähnt.« Lisa hält Kreuger eine Tasse Kaffee hin. Er nimmt sie, trinkt aber nicht. »Das hat letztlich unsere Beziehung zerstört. Menno war auf buchstäblich alles eifersüchtig, auch dass ich beruflich vorankam und er nicht, hat ihn gestört. Er war Marktleiter bei einer gro ßen Supermarktkette, wurde aber im Zuge von Rationalisierungsmaßnahmen entlassen. Von einem Tag auf den anderen saß er zu Hause und hatte unendlich viel  Zeit, sich mit mir zu befassen. Ich arbeitete in einem Forschungslabor in Utrecht und hatte eine Fahrgemeinschaft mit einem Kollegen. Ein netter Mensch, aber nur ein Kollege, nichts weiter. Nie hätte ich gedacht, dass Menno damit ein Problem haben könnte. Erst war es auch nicht so, doch als er arbeitslos war, machte er aus allem ein Problem. Ich habe ihm versichert, er könne sich auf mich verlassen, aber er hat mir nicht geglaubt. Erst als ich mit Anouk schwanger war, lief es wieder besser, genauer gesagt nach ihrer Geburt.«

Lisa trinkt einen Schluck Kaffee und sieht Kreuger kurz an.

Mit leiser Stimme erzählt sie von ihrer Wochenbettdepression, davon, wie düster und trostlos ihr damals alles vorgekommen sei.

»Menno hat sich sehr um mich gekümmert. Inzwischen hatte er wieder Arbeit, nahm mir aber trotzdem ab, was er nur konnte: Einkäufe machen, mit Anouk zur Mütterberatungsstelle gehen und so weiter. Meine Welt wurde währenddessen immer kleiner. Für mich spielte sich das Leben ausschließlich im Haus ab. Im Nachhinein wurde mir klar, dass das durchaus in seinem Sinn war: Endlich hatte er mich ganz für sich allein.«

Sie erzählt von ihren mühsamen Versuchen, aus der Isolation herauszukommen. Menno habe nicht gewollt, dass sie einen Psychologen aufsuchte. Warum sollte sie ihre Gedanken und Gefühle einem Fremden anvertrauen, wo er doch täglich für sie da war? Kränkend fand er das und völlig überflüssig. Außerdem hätten sie gar nicht das Geld dafür.

So blieb er ihr einziger Halt in einem Meer der Depression, in dem sie immer weiter versank. Erst als sie sich in Internetforen mit anderen Betroffenen austauschte und Antidepressiva bestellte, wendete sich das Blatt, und allmählich zeichnete sich eine Besserung ab. Irgendwann hatte sie wieder einen Blick für die Welt um sie herum … und entdeckte, dass Menno ein Doppelleben führte.

»Er ging fremd«, sagt Kreuger.

»Nicht nur das, er hatte sogar zwei Söhne mit der anderen Frau.« Lisas Stimme klingt matt. »Als ich sagte, ich wolle mich scheiden lassen, war er außer sich und drohte, mir Anouk wegzunehmen. Das wäre auch nicht weiter schwierig gewesen, denn er hatte heimlich meine Forenmails ausgedruckt und sämtliche Rechnungen für die Antidepressiva an sich genommen. Ich stand Todesängste aus, dass man ihm das Sorgerecht geben würde.«

»Aber das hat nicht geklappt. Kein Wunder, Kinder werden doch immer der Mutter zugesprochen.« In Kreugers Stimme schwingt ein aggressiver Unterton mit.

»Nicht immer.« Lisa führt die Tasse zum Mund und nimmt einen Schluck Kaffee. »Außerdem hat Menno das Gericht gar nicht erst bemüht. Er hat mir Anouk überlassen, sang- und klanglos. Im Grunde hat er uns beide einfach fallenlassen.«
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Nie ist es ganz still im Krankenhaus. Tagsüber rattern die Essenskarren, reden die Schwestern auf dem Flur miteinander, und sind Geräusche von draußen, vermutlich vom Parkplatz, zu hören. Als Senta sich ihrer Umgebung wieder bewusst wird, ist es schon spät am Abend. Das schließt sie daraus, dass es auf dem Flur ruhig geworden ist und aus dem Schnarchen im Krankenzimmer nebenan.

Plötzlich ist da noch etwas: leise Atemzüge. Sie ist nicht allein. Jemand sitzt an ihrem Bett. Senta hat keine Ahnung, wer, und der Besucher sagt kein Wort. Er beugt sich zu ihr, eine Hand fährt über ihr Gesicht, streichelt ihre Wange.

Sekundenlang ist es vollkommen still, dann steht er auf. Der Vorhang um ihr Bett raschelt, und Senta hört Schritte, die sich entfernen.

Mit pochendem Herzen liegt sie da. Diese Atemzüge, die festen Schritte beim Verlassen des Zimmers, der intensive Geruch nach Pfefferminzkaugummi …  Ja, er war es! Freek hat die ganze Zeit an ihrem Bett gesessen, und sie hat nichts davon gemerkt.

Komm wieder, komm wieder!, schreit es in ihr. Rede mit mir, lies mir vor, erzähl mir was!

Die Schritte verlieren sich im Flur. Wieder ist sie mit ihren Gedanken und Erinnerungen allein.

 

Sie wollte schon immer Journalistin werden. Am liebsten bei einer großen, angesehenen Tageszeitung, doch als sie eine Stelle als Redakteurin ergattert hatte, schien ihr der Zeitschriftenbereich verlockender. Ohne zu zögern, wagte sie den Wechsel und hat es noch keinen Tag bereut. Eine Beförderung folgte auf die andere, und noch vor ihrem vierzigsten Geburtstag war sie Chefredakteurin einer der auflagenstärksten Frauenzeitschriften.

Gute Interviews zu machen, ist eine Kunst für sich. Fragen stellen kann jeder, aber ein wirklich gutes Gespräch in Gang bringen? Viele Journalisten machen den Fehler, dabei selbst zu viel zu reden, obwohl es in erster Linie um Einfühlungsvermögen geht.

Genauso war es auch bei dem Schriftsteller Alexander Riskens. Ein Mann, der höchst selten Interviews gibt und ein eher zurückgezogenes Leben führt. Es war alles andere als einfach, ihn zu einer Zusage zu bewegen, aber sie hatte es geschafft.

Alexander Riskens erwies sich als freundlicher Mann, der allerdings ungern über sich selbst redete, sodass das Gespräch nur mühsam in Gang kam. Eine gute Dreiviertelstunde dauerte es, bis er einigermaßen aufgetaut war und Senta von Standardthemen zu tiefschürfenderen Fragen übergehen konnte.

Sie respektierte seine Tabus – den Tod seiner Frau und seiner Tochter brachte sie nur in einem Nebensatz zur Sprache -, mied Klatschgeschichten und schlechte Rezensionen, die sie über seine Bücher gelesen hatte. Stattdessen konzentrierte sie sich auf Themen, die er selbst anschnitt. Anfangs sprachen sie deshalb hauptsächlich über seine Arbeit und die Schreibblockade, die ihn derzeit lähmte und ihm schwer zu schaffen machte.

Fast unmerklich kamen sie auf privatere Dinge zu sprechen, und zwischen ihnen entstand eine große Vertrautheit, sodass es Senta schwerfiel, das Interview zu beenden. Ihm ging es offenbar genauso, denn er lud sie zum Mittagessen in ein gemütliches Restaurant in seinem Dorf ein. Sie hatte die Einladung angenommen, obwohl bei ihr sämtliche Alarmglocken schrillten und sie genau wusste, dass es besser wäre, sich umgehend auf den Nachhauseweg nach Amsterdam zu machen.

Sie hatte es nicht getan. Sie waren in das Lokal gegangen und hatten dort stundenlang geredet, off the record selbstverständlich.

Senta war bewusst, dass sie sich auf gefährlichem Terrain befand. Sie war kurz davor, sich in diesen Mann zu verlieben, womöglich war es bereits geschehen, und jede weitere Minute in seiner Nähe würde dieses Gefühl nähren.

In dem rustikal eingerichteten Restaurant hielt sie ihre Hand die ganze Zeit über so, dass ihm der weißgoldene Ehering mit dem kleinen Diamanten nicht entgehen konnte. Sozusagen als letzten Versuch, die Barriere aufrechtzuerhalten. Hätte man sie später gefragt, worum es bei ihrer Unterhaltung ging und was sie gegessen und getrunken hatten, sie hätte nicht darauf antworten können.

Wie gebannt saß sie ihm gegenüber und sah ihm in die Augen. Das erste verstehende Lächeln, der erste besondere Blick … all das hat sich in ihr Gedächtnis eingegraben. Dabei flirteten sie keineswegs, sondern unterhielten sich so selbstverständlich, dass alles andere überflüssig war.

Irgendwann schwiegen sie eine Weile und lauschten einem Lied, das im Hintergrund lief: »Save Room« von John Legend. Leise sang Alexander die Worte mit:  »Say that you stay a little. Don’t say bye bye tonight …«

Er sah direkt auf den Grund ihrer Seele. Ich will dich, sagte sein Blick, ich liebe dich.

Geht das nicht ein bisschen schnell?, fragten ihre Augen.

Mehr Zeit brauche ich nicht.

Verlegen wie ein Teenager schlug sie die Augen nieder, aber erst, nachdem sie damit die Antwort gegeben hatte.

Er schob ihr einen Bierdeckel hin, und sie notierte darauf, ohne zu zögern, ihre Handynummer.

 

Jemand sitzt neben ihr, hält ihre Hand, streichelt sie sanft und redet unaufhörlich mit ihr.

Es ist Freek. Seine Stimme klingt beruhigend, obwohl es ihr schwerfällt, sich auf seine Worte zu konzentrieren. Das macht aber nichts, es ist einfach ein gutes Gefühl, dass er da ist. Der vertraute Klang seiner Stimme ist wie Balsam für ihre Seele.

Sie überlegt, wie lange sie wohl schon hier liegt und wie sie aussehen mag. Womöglich hat man ihr die Haare abgeschnitten, wie oft bei bettlägerigen Patienten. Eine beängstigende Vorstellung, aber bei Weitem nicht so schlimm wie die Bilder einer Komapatientin, die sie im Fernsehen gesehen hat. Sie hatte den Mund offen stehen, der Speichel lief ihr übers Kinn, und ihr Gesicht verzog sich fortwährend zu Grimassen. Damals dachte Senta, dass es ihr in so einem Fall lieber wäre, man zöge den Stecker.

Dieser Gedanke kommt nun wieder in ihr hoch. Aber so grausam kann das Leben unmöglich sein, dass sie wie eine Pflanze dahinvegetieren muss, ja vielleicht sogar stirbt. Dafür ist sie noch viel zu jung. Seltsam, was ihr Alter angeht, hat sie bisher anders gedacht, aber jetzt begreift sie, dass sie tatsächlich noch jung ist. Keineswegs alt und abgeschrieben, weil sie die dynamischen Dreißiger hinter sich gelassen hat, sondern eine Frau, die mitten im Leben steht!

Die Probleme, mit denen sie sich bisher herumgeschlagen hat, kommen ihr mit einem Mal lächerlich vor. Nichtigkeiten waren es, unbedeutende kleine Sorgen einer Frau, die alles hatte, was man sich wünschen kann, es aber nicht zu schätzen wusste.

Wenn sie aufwachen sollte, will sie alles anders machen. Der Familie mehr Zeit widmen, weniger arbeiten, mehr genießen. Nie wieder ein Seitensprung.

Das ist meine Strafe, schießt es ihr durch den Kopf. Nichts geschieht ohne Grund. Vielleicht gibt es ja doch einen Gott, und er will mir damit begreiflich machen, dass ich mein Leben ändern muss.

Ich habe verstanden, Gott! Sprich mit mir! Ich tue alles, was du willst. Wenn du mich aus dem Koma erwachen lässt, mache ich in Zukunft alles richtig. Das verspreche ich hoch und heilig. Bitte, bitte, lass mich aufwachen …
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Der entflohene Häftling Mick Kreuger wurde noch nicht gefunden. Er konnte gestern Morgen bei einem begleiteten Freigang entkommen. Trotz einer Fahndungsmeldung im Fernsehen und erhöhtem Polizeiaufgebot hat man noch keine Spur von ihm entdeckt. Mittlerweile gilt als sicher, dass er auf der Flucht einen Mord begangen hat. Am frühen Montagmorgen wurde ein fünfundzwanzigjähriger Mann an der Kasse einer Tankstelle umgebracht. Eine Überwachungskamera hat aufgezeichnet, wie Kreuger den Mann erschlug und die Kasse ausraubte. Mick Kreuger befand sich zur Behandlung in einer psychiatrischen Fachklinik und konnte sich in einem individuell abgestimmten Rahmen frei bewegen. Der Justizminister hat das Parlament aufgefordert, vorerst sämtliche Freigänge zu untersagen und eine Überprüfung der Sicherheitsvorkehrungen zu veranlassen.

 

Sämtliche Nachrichtensendungen beginnen mit Kreugers Flucht. Darauf folgen diverse Gesprächsrunden,  in denen darüber diskutiert wird, wie Kreuger entkommen konnte.

Offenbar kümmert es ihn nicht, dass Lisa und Anouk die Berichterstattung verfolgen. Scheinbar ungerührt sitzt er auf der Sesselkante, aber Lisa ist klar, dass er jede ihrer Bewegungen registriert.

Anouk ist vom Husten völlig erschöpft und lehnt sich an sie. Sie scheint die prekäre Situation, in der sie sich befinden, gar nicht mehr wahrzunehmen.

»Ich will ins Bett, Mama«, murmelt sie mit geschlossenen Augen.

Nach kurzem Zögern fragt Lisa Kreuger, ob sie ihre Tochter ins Bett bringen darf.

Langsam wendet er ihr das Gesicht zu. Er wirkt abwesend, als sei er aus einer anderen Welt zurückgekehrt und müsse sich nun langsam wieder in der Wirklichkeit zurechtfinden.

Mehrmals fährt er sich mit den Händen übers Gesicht, dann murmelt er eine Zustimmung.

Lisa fällt ein Stein vom Herzen. Sie will Anouk heute Nacht bei sich im Bett schlafen lassen und hofft, dass sie sich hinter der geschlossenen Tür der bedrohlichen, unheilschwangeren Atmosphäre ein wenig entziehen und zur Ruhe kommen können. Kreuger wird sich vermutlich aufs Sofa legen, auf jedes Geräusch im Haus achten und die ganze Nacht den Fernseher anlassen.

Lisa steht auf, aber Kreuger hält sie zurück.

»Ihr schlaft heute Nacht im Keller.«

Sie ist völlig verdattert. »Im Keller!?«

Ohne einen weiteren Kommentar wendet er sich wieder dem Bildschirm zu.

»Aber … aber im Keller ist es viel zu feucht für Anouk. Und das Licht funktioniert nicht, man sieht dort die Hand vor Augen nicht.«

»Du kannst ja Matratzen und Bettzeug runtertragen«, bescheidet Kreuger ihr barsch.

Unschlüssig steht Lisa da. Was soll sie tun? Anouk in dem dunklen Raum allein zu lassen, kommt nicht infrage, also muss sie mit in den Keller. Dabei ist es erst kurz nach neun.

»Sie kann ja noch ein Weilchen auf dem Sofa schlafen«, meint sie zögerlich.

»Wie du willst.« Kreuger wirkt wieder abwesend.

»Ich muss nicht in den Keller, Mama, oder? Ich will da nicht rein!« Mit großen Augen sieht Anouk ihre Mutter an.

Auf keinen Fall darf sie das Mädchen weiter ängstigen. Mit ein bisschen Glück schläft es hier auf dem Sofa ein.

»Nein, du schläfst hier. Ich hole noch ein Kissen, dann schlüpfst du unter die Decke und machst es dir bequem, einverstanden?«

Anouk bleibt misstrauisch. »Du sollst nicht weggehen!«

»Aber nein, ich gehe nicht weg. Ich bleibe bei dir, die ganze Nacht.«

Anouks Blick fällt auf Kreuger, dann sieht sie ihre Mutter fragend an.

»Der Mann bleibt auch noch eine Weile hier.« Zu Lisas Verwunderung klingt ihre Stimme fest und ganz normal.

»Hat er kein Zuhause?« Anouk gähnt ungeniert.

Rasch beugt Lisa sich über ihre Tochter und küsst deren Wange.

»Pssst, schlaf jetzt. Mach die Äuglein zu. Gute Nacht, mein Schatz …«

»Mein Lied …«

Lisa setzt sich wieder hin und stimmt mit zittriger Stimme das gewohnte Schlaflied an, aber Kreuger fährt ihr unwirsch über den Mund.

»Halt endlich den Schnabel! Ich will in Ruhe fernsehen!«

Danach fällt kein Wort mehr.

Lisa spürt deutlich die Anspannung in Anouks Körper. Sie lächelt ihrer Tochter beruhigend zu, formt mit den Lippen das Lied bis zum Ende, und Anouk tut es ihr nach.

»Ich hab dich lieb«, flüstert Lisa ihrer Tochter ins Ohr, als sie sie an sich drückt und ihr einen Gutenachtkuss gibt.

 

Stunden später wird Lisa wach, weil eine Hand sie grob an der Schulter rüttelt.

»Bettzeit«, sagt eine Stimme über ihr.

Mit einem Ruck fährt sie hoch. Ihre rechte Körperseite ist vom verkrümmten Liegen auf dem Sofa völlig verkrampft, den restlichen Platz nimmt Anouk in Beschlag, die kleine Schnarchlaute von sich gibt.

»Mach schon!« Ungeduldig zerrt Kreuger an ihrem Arm, und Lisa, nun hellwach, steht rasch auf.

»Müssen wir unbedingt in den Keller?«

»Du hast zehn Minuten Zeit, Matratzen und Bettzeug runterzutragen. Ich bleibe so lange bei ihr.«

Mit einer knappen Geste bedeutet er ihr, sich zu beeilen.

Noch leicht taumelig vom schnellen Aufstehen, geht sie die Treppe hinauf und nimmt wie in Trance Laken und Bezüge aus dem Wäscheschrank. Die Matratze des Doppelbetts in ihrem Zimmer kann sie nicht allein schleppen, also holt sie Anouks Matratze aus dem Bett und stößt sie die Treppe hinunter. Eine zweite Matratze aus dem Gästezimmer folgt. Mit Bettzeug, Wäsche und ihren Schlafanzügen auf dem Arm geht sie nach unten und schafft es tatsächlich, binnen zehn Minuten alles in den dunklen, feuchten Keller zu verfrachten.

Sie nimmt Anouk auf den Arm und trägt sie mühsam die schmale Treppe hinab. Kreuger lässt sie nicht aus den Augen. Während Lisa unten die Betten herrichtet, steht er in der Kellertür.

»Hast du das Asthmaspray? Gut, dann lasse ich euch morgen früh wieder raus.«

Noch bevor Lisa etwas erwidern kann, fällt die Tür zu, und sie befindet sich in völliger Dunkelheit. Das defekte Kellerlicht steht schon eine ganze Weile auf ihrer Liste der zu erledigenden Arbeiten …

Der Schlüssel dreht sich im Schloss. Mutlos setzt Lisa sich auf eine Matratze. Anouk wacht auf, schläft aber nach ein paar beschwichtigenden Worten gleich wieder ein.

Ein Glück. Sie würde durchdrehen, wenn sie gemerkt hätte, dass sie hier im Finstern eingesperrt sind.

Aus dem Keller zu fliehen, ist ein Ding der Unmöglichkeit. Hoch über Lisa zeichnet sich ein Fenster ab, ist aber so schmal, dass sie nicht einmal den Kopf hindurchstecken könnte. Es lässt zwar etwas Licht ein, aber da es an der Hausrückseite keine Straßenbeleuchtung gibt, hilft das wenig.

Ich sollte mich auch lieber hinlegen, denkt Lisa. Sie braucht ihren Schlaf dringend – wer weiß, was der nächste Tag bringt.

Die Polizei, denkt sie verzweifelt, hoffentlich kommt bald die Polizei!

Sie tastet nach ihrem Schlafanzug und zieht sich um, dann schlüpft sie unter die Decke und legt den Arm um Anouk.

Oben hört sie Wasser rauschen, das wenig später durch die Abflussrohre im Keller gurgelt. Kreuger duscht.

Mit einem Seufzer dreht Lisa sich auf den Rücken und lauscht den Geräuschen. Die Toilettenspülung wird gezogen, dann hört sie Schritte im oberen Flur. Dem Quietschen nach zu urteilen, öffnet Kreuger Schranktüren. Wenig später wird es ruhig, und sie hört das Knacken des Betts. Ihres Betts.
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Der Keller war Mennos Reich gewesen. Er hatte dort Regale aufgestellt und sie mit allerlei Krempel gefüllt, den Lisa am liebsten weggeworfen hätte, von dem er sich aber nicht trennen mochte. Altes, rostiges Werkzeug, defekte Elektrogeräte, die er irgendwann reparieren wollte, Schuhkartons voller Flaschenkorken, Verschlussdrähte für Müllsäcke oder leerer Batterien … Menno bewahrte wirklich alles auf. In der Garage hatte er größere Gegenstände wie kaputte Gartenmöbel deponiert, außerdem Fliesen verschiedenster Größen und Farben, die man – wie er meinte – irgendwann sicherlich noch brauchen könne.

Nach der Trennung hatte Lisa alles zum Sperrmüll gestellt – eine Befreiung in mehrfacher Hinsicht. Seit Menno und kurz darauf all sein Gerümpel verschwunden waren, hatte sie das Gefühl, endlich wieder Platz zu haben, gleichzeitig empfand sie eine beklemmende Leere.

Lisa weiß genau, was noch im Keller liegt, und auch,  dass ihr nichts davon nutzen wird. Der einst vollgestopfte Raum ist annähernd leer und stellt somit ein ideales Gefängnis dar. Bevor sie ihn ausräumte, hätten unmöglich zwei Matratzen darin Platz gefunden. Womöglich hätte Kreuger dann zu viel drastischeren Maßnahmen gegriffen, um sie aus dem Weg zu haben.

Lisa muss wieder an Menno denken. Obwohl sie nicht mehr zusammen sind, ruft er noch öfter mal an, um sie dies und jenes zu fragen und so Kontakt zu halten. Lisa stört das nicht, zumal sie selbst das Bedürfnis hat, ab und zu seine Stimme zu hören … solange er nicht unverhofft aufkreuzt, was leider auch manchmal passiert. Es belastet sie, ihn zu sehen, weil sie sich noch nicht genügend von ihm gelöst hat.

Gut möglich, dass er morgen plötzlich vor der Tür steht. Bei diesem Gedanken bricht ihr der Schweiß aus, denn wie, um Himmels willen, soll sie ihn abwimmeln? Menno akzeptiert so leicht kein Nein. Zum Glück weiß er nicht, dass Anouk krank ist, sonst würde er bestimmt auftauchen. Was auch zwischen ihnen war, er ist ein guter Vater und liebt seine Tochter aufrichtig.

»Menno …«, murmelt Lisa im Dunkeln vor sich hin.

Sie hätten es so schön zusammen haben können …

 

Mitten in der Nacht erwacht Anouk aus einem unruhigen Traum. Kaum merkt sie, dass es um sie herum stockfinster ist, beginnt sie zu weinen.

Lisa setzt sich auf und zieht ihre Tochter rasch an sich.

»Ganz ruhig, mein Schatz, Mama ist bei dir. Nicht weinen, es ist alles in Ordnung.«

Anouk wirkt erleichtert, weil sie nicht allein ist, und schmiegt sich an ihre Mutter. »Licht …«, sagt sie mit zittriger Stimme.

»Das Licht ist kaputt. Aber du brauchst keine Angst zu haben, ich bin doch bei dir.«

»Licht!« Jetzt schwingt Panik in ihrer Stimme mit, doch Lisa kann sie beschwichtigen: »Weißt du was, Schätzchen, wir kuscheln uns ganz eng zusammen, dann macht uns die Dunkelheit nichts aus.«

»Wo sind wir?«

Lisa kann Anouks Anspannung deutlich spüren.

»Im Keller«, sagt sie schlicht. »Wo Papas Werkstatt war.«

»Mit den vielen Sachen?«

»Ja, aber die sind fort. Du weißt doch, dass ich alles weggeworfen habe, oder?«

»Papa soll kommen!«, jammert Anouk. »Er soll das Licht ganz machen! Ich will in mein Bett!«

Lisa seufzt leise. »Ich auch, aber das geht jetzt nicht.«

Sekundenlang ist es still, dann sagt Anouk: »Ist der böse Mann noch da?«

Leider, und zwar in meinem Bett!, denkt Lisa grimmig, sagt aber betont locker: »Ja, aber bestimmt nicht mehr lange.«

Anouk schweigt einen Moment und fragt dann: »Ist der ein Kinderschreck, Mama?«

Trotz allem muss Lisa lachen. »Nein, ein Kinderschreck ist er nicht. Aber du hast schon recht: Er ist alles andere als nett. Deshalb müssen wir genau das machen, was er will, sonst wird er wütend.«

»Und dann schlägt er dich?« Anouks Stimme hat einen besorgten Klang, gleichzeitig spürt Lisa ihre kleine Hand an der Wange. Sie drückt einen Kuss darauf, sagt aber nichts, weil sie Angst hat, ihre Gefühle sonst nicht mehr kontrollieren zu können.

Sanft schiebt sie Anouk wieder auf die Matratze, zieht die Bettdecke über ihre Schultern und singt leise, dicht neben ihrer Tochter liegend, bis diese einschläft. Sie selbst liegt wach, bis das erste fahle Morgenlicht durch das schmale Fenster fällt.

Dann steht sie auf und nimmt den Keller in Augenschein. Wie befürchtet, ist nichts hier, was sich als Waffe eignet oder mit dem sie Alarm schlagen könnte. Lediglich ein altes Transistorradio von Menno steht noch herum.

Lisa steckt es ein, dreht an ein paar Knöpfen und vernimmt zu ihrem Erstaunen ein Rauschen. Na so was, es funktioniert!

Fieberhaft sucht sie einen Nachrichtensender. Eine gute Viertelstunde läuft noch Musik und Werbung, dann endlich beginnen die Sechsuhrnachrichten – und sofort geht es um Kreuger:

 

Eine Sondereinheit des Landespolizeikorps hat die Fahndung nach dem noch immer flüchtigen Häftling Mick Kreuger übernommen, zumal der Mann eine akute Gefahr für die Öffentlichkeit darstellt. Kreuger hat am Sonntag auf seiner Flucht einen Mann getötet, und mitt lerweile ist bekannt, dass er auch für den Tod seiner Familie vor zwei Jahren verantwortlich ist.

Auf einem Hocker sitzend, hält sich Lisa den kleinen Apparat ans Ohr. Sie will ihn nicht lauter stellen, weil Anouk sonst aufwacht oder Kreuger etwas mitbekommen könnte, andererseits möchte sie auch kein Wort verpassen.

 

Kreuger konnte die Trennung von seiner Familie nicht verkraften und brachte deshalb seine Frau und deren Freund und anschließend seine beiden Kinder gewaltsam um.

 

Die Stimme des Nachrichtensprechers ist emotionslos, er verliest die Meldung so unbeteiligt, als ginge es um die morgendlichen Staudurchsagen. Lisa wird schwindlig, und sie muss sich rasch an einem Regal abstützen.

Großer Gott! Er hat also tatsächlich seine Frau umgebracht. Und nicht nur sie, sondern auch noch die Kinder! Gewaltsam – was muss man sich darunter vorstellen …?

Vor ihrem inneren Auge sieht sie, wie zwei große Hände einem Kind die Kehle zudrücken. Ein eiskalter Schauder überläuft sie.

Unvorstellbar! Was, um Himmels willen, geht in einem Menschen vor, der imstande ist, ein wehrloses Kind zu töten?

Hinter Lisa murmelt Anouk im Schlaf, und sie schließt die Augen, um nicht von einer Welle der Verzweiflung und Hilflosigkeit überrollt zu werden.
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Erst spät am Morgen wird der Schlüssel im Schloss gedreht, und die Kellertür geht auf. Lisa und Anouk sitzen, an die Wand gelehnt, auf einer der Matratzen und haben die Bettdecken um die Schultern gelegt.

Wie ein mittelalterlicher Fürst blickt Kreuger auf sie herab und macht eine auffordernde Geste in Richtung Treppe.

Mühsam steht Lisa auf und hilft Anouk hoch. Die Kleine ist still und blass, aber immerhin hustet sie nicht mehr so viel. Anscheinend hat die Penicillinkur angeschlagen.

Bestimmt verschwindet Kreuger heute wieder, denkt Lisa, ewig kann er ja nicht bleiben. Sie wäre bereit, ihm Geld und was er sonst noch braucht, zu geben, ihn notfalls sogar mit ihrem Auto über die Grenze zu fahren … was immer er fordert.

Sie schöpft wieder Hoffnung, während sie mit Anouk an der Hand die Stufen hinaufgeht.

Im Wohnzimmer läuft der Fernseher, aber die Vorhänge sind noch geschlossen. Die Sonne zeichnet ein Muster auf den dünnen Stoff und macht zugleich die Unordnung sichtbar. Auf dem Sofa, den Sesseln und dem Fußboden sind Zeitungsseiten verstreut. In der Küche herrscht ein heilloses Durcheinander. Auf der Arbeitsplatte liegen jede Menge Verpackungen, der Boden ist mit Brotkrümeln, Käserinden und zerbrochenen Eierschalen übersät. So ziemlich alles, was im Kühlschrank war, steht neben dem Herd, und es riecht noch nach Rührei und Kaffee. Der Herr fühlt sich offenbar wie zu Hause. Plötzlich ist Lisa nicht mehr davon überzeugt, dass er bald geht, und die Enttäuschung macht sich in Form stechender Kopfschmerzen bemerkbar.

Während Kreuger pfeifend durchs Wohnzimmer geht, kümmert sie sich ums Frühstück für sich und Anouk. Sie brüht Tee auf, gießt einen Becher Milch ein, und sie setzen sich beide an den kleinen Klapptisch in der Küche statt an den großen im Wohnzimmer.

»Ich hab keinen Hunger«, sagt Anouk leise.

»Ich auch nicht.« Lustlos beißt Lisa in ihr Käsebrot. Es kommt ihr zäh wie Leder vor; rasch nimmt sie ein paar Schlucke Tee, um den Bissen hinunterzuspülen. »Es reicht, wenn du eine Kleinigkeit isst. Deine Milch trinkst du aber, einverstanden?«

Anstelle einer Antwort nimmt Anouk das Glas mit beiden Händen, trinkt es leer und wirft ihrer Mutter einen triumphierenden Blick zu. Ein weißer Milchbart ziert ihre Oberlippe. Lisa lächelt anerkennend.

Verschwörerisch beugt sich Anouk vor und flüstert: »Sollen wir hier den ganzen Tag sitzen bleiben?«

Nur über meine Leiche!, denkt Lisa. Das ist immer noch mein Haus!

»Nein«, sagt sie. »Ich rede nachher mit dem Mann. Vielleicht können wir ihn irgendwohin fahren.«

»Wohin?«

Ins Gefängnis, denkt Lisa, oder in einen tiefen Abgrund.

Sie zuckt mit den Schultern.

»An einen sicheren Ort.«

»Er versteckt sich bei uns, stimmt’s?«, sagt Anouk. »Vor der Polizei?«

Das kann Lisa nicht leugnen.

»Und die Polizei findet ihn nicht.«

»Richtig, dazu ist sie offenbar nicht in der Lage.«

Anouk blickt durchs Küchenfenster ins Freie, und Lisa mustert sie besorgt. Was ihr wohl durch den Kopf geht? Wie groß ist die Gefahr, dass sie ein Trauma davonträgt? Die Voraussetzungen dafür sind gegeben, doch wenn sie es schafft, Kreuger heute loszuwerden, hält sich der Schaden hoffentlich noch in Grenzen. Vielleicht wird Anouk hinterher eine Zeit lang Angst vor Fremden haben, bevor sie die Sache allmählich vergisst. Andererseits hat sie miterlebt, wie ihre Mutter blutig geschlagen und mit einem Messer bedroht wurde, und sie mussten die Nacht eingesperrt im dunklen Keller verbringen.

Aber es kann noch viel schlimmer werden. Wie soll sie ihr Kind vor dem Entsetzlichen beschützen, das sie befürchtet?

Indem sie sich nicht länger passiv verhält, begreift sie jetzt. Sie muss das Heft in die Hand nehmen und Kreuger zum Gehen bewegen.

»Mama?« Anouks fragende Stimme reißt Lisa aus ihren düsteren Gedanken.

»Ja?«

»Holst du bitte meine Barbies von oben?«

 

Für einen außenstehenden Beobachter wäre das eine ganz alltägliche, häusliche Szene: Anouk spielt im Wohnzimmer mit ihren Barbiepuppen, Kreuger hat sich in die Zeitung vertieft, und Lisa räumt in der Küche auf.

Als sie fertig ist, stellt sie nach alter Gewohnheit die Espressomaschine an, und das Aroma frisch gemahlener Bohnen durchzieht die Küche.

»Kaffee, sehr gut!«, ruft Kreuger aus dem Wohnzimmer.

Lisa tritt in die Tür. »Trinkst du ihn wieder schwarz …?«

Er nickt, ohne aufzusehen.

… oder soll ich was reintun?, vollendet Lisa in Gedanken ihre Frage: Rattengift, eine Überdosis Schlaftabletten, eine Mischung starker Medikamente …

Als Laborantin kennt sie sich mit Giftstoffen aus. Sie arbeitet in einem Untersuchungslabor, das für Pharmafirmen und Kosmetikhersteller Analysen durchführt. Ihre Aufgabe besteht darin, die Rohstoffe und vor allem die Endprodukte vor der Freigabe zu untersuchen.

Lisa weiß sehr wohl, dass nicht nur russische Agenten Gefahr laufen, vergiftet zu werden. Auch Arzneimittel und Kosmetika enthalten jede Menge gefährlicher Substanzen. Das Prädikat »dermatologisch getestet«  auf Verpackungen und Tiegeln hat oft nicht viel zu bedeuten. Es suggeriert, dass man ein sorgfältig getestetes, hautfreundliches Produkt erworben hat, dabei beschränkt sich die Untersuchung nicht selten darauf, dass ein Laborangestellter einen Tupfer Creme auf seiner Hand verteilt und beobachtet, ob es zu Hautreizungen kommt. Der Begriff »dermatologisch getestet« ist nicht geschützt, jeder darf seine Produkte so bezeichnen. Wenn auf der Verpackung einer sündhaft teuren Creme steht, sie enthalte »reinigende Pflanzen extrakte«, so klingt das vollkommen harmlos, aber dass die verwendeten Rotalgen eventuell Giftstoffe enthalten, wird mit keinem Wort erwähnt.

Lisa führt an ihrem Arbeitsplatz detaillierte Untersuchungen durch und verfasst auch Testberichte für Verbraucherzeitschriften, um so im chemischen Dickicht für Transparenz zu sorgen.

Derzeit engagiert sie sich bei einer Aufklärungskampagne gegen Botox in Cremes, das die Verbraucher zwar eine Menge Geld kostet, jedoch keinerlei Wirkung auf die Faltenbildung hat. Kosmetika, die die Hautstruktur tatsächlich nachhaltig verändern, fallen in die gleiche Kategorie wie verschreibungspflichtige Medikamente.

Nachdenklich blickt Lisa aus dem Fenster. Giftstoffe finden sich in vielen Produkten, mit denen man tagtäglich umgeht, und die meisten Vergiftungen passieren im Haushalt. Zu kurz angebratenes Hackfleisch oder ein Hühnerbrustfilet, das einen Tag lang nicht im Kühlschrank war, reichen bereits aus … Damit könnte sie Kreuger wahrscheinlich außer Gefecht setzen. Wie aber soll sie sicherstellen, dass er das betreffende Stück  Fleisch auch verzehrt und es nicht ihr oder, schlimmer noch, Anouk auf den Teller legt?

Nein, solch ein Risiko kann sie nicht eingehen. Sie muss sich etwas Raffinierteres ausdenken. Ob er es merken würde, wenn sie etwas in seinen Kaffee streut? Lisa hat keine Ahnung, welche Gifte man leicht herausschmeckt und welche nicht. Rattengift wäre zweifellos am effektivsten, aber sie hat keines im Haus. Nur ein paar Ameisenköder und Lösung zum Nachfüllen, aber wie viel davon braucht man, um einen erwachsenen Mann umzubringen? Und was, wenn er merkt, was sie im Schilde führt, und den Kaffee ausspuckt?

Mit einem Seufzer trägt sie die zwei Tassen ins Wohnzimmer. Für eine so drastische Aktion ist später immer noch Zeit, erst einmal will sie es mit Reden versuchen.

Sie stellt den Kaffee vor Kreuger auf den Couchtisch und probiert zu erspähen, was er gerade liest.

»Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?«, fragt sie wie beiläufig.

»Eigentlich nicht.«

»Also keine neuen Entwicklungen«, stellt sie fest.

Sein verhaltenes Lachen klingt ihr wie Hohn in den Ohren. »Sie ahnen nicht, wo ich bin, falls du das meinst. Insofern gibt es schon Neuigkeiten, gute sogar.«

»Dir ist sicherlich klar, dass die Polizei im Interesse der Ermittlungen zurückhaltend ist.«

Ihre Bemerkung scheint ihn wenig zu kümmern. Gemächlich faltet er die Zeitung zusammen und legt sie beiseite. »Wenn sie wüssten, wo ich bin, hätten wir das längst gemerkt.«

Das lässt sich nicht abstreiten, trotzdem hakt Lisa  nach: »Man kann nie wissen. Vielleicht sind sie näher, als du denkst.«

»Sie waren schon ganz in der Nähe. Gestern Nachmittag sind ein paar Polizeiautos die Deichstraße entlanggefahren.«

»Wirklich?« Lisa sieht ihn mit großen Augen an.

»Du kannst mir ruhig glauben. Aber sie haben keinen blassen Dunst, wo ich bin. Außerdem waren sie nicht wegen mir da.«

Sekundenlang bleibt es still.

»Weswegen dann?«, fragt Lisa heiser.

Bereitwillig nimmt er die Zeitung wieder zur Hand und sucht den Lokalteil. »Anscheinend ist gestern Nachmittag jemand in den Kanal gefahren. Gar nicht weit von hier.«

Er hält Lisa die Seite hin. Mit heftig klopfendem Herzen überfliegt sie den Unfallbericht.

Am Vortag, so liest sie, fuhr eine dreiundvierzigjährige Frau mit hohem Tempo die Deichstraße in Richtung Appeltern und verlor in einer scharfen Kurve die Kontrolle über ihren Wagen. Sie landete im Wasser, und als ein Zeuge, der seinen Hund ausführte, die Unfallstelle erreichte, war das Auto bereits gesunken. Der Mann sprang ins Wasser, befreite die Frau aus ihrem Wagen und nahm bis zum Eintreffen des Krankenwagens Wiederbelebungsversuche vor. Das bewusstlose Unfallopfer wurde in eine Klinik gebracht und lag bei Redaktionsschluss noch im Koma.
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Ein Jingle weckt Senta aus ihrem Dämmerschlaf. Jemand muss ein Radio neben das Bett gestellt haben. Eine Frauenstimme dringt an ihr Ohr, dann die neuesten Hits, immer wieder unterbrochen von Gags und dem schallenden Gelächter der Moderatoren.

Das schnelle Sprechtempo, der rasche Wechsel … Senta fühlt sich überfordert, Kopfschmerzen machen sich bemerkbar. Kann denn keiner das elende Ding abstellen?

Plötzlich verstummt das Dauerreden und -lachen, und sie vernimmt eine getragene Melodie, wie ein sanftes Wiegen. Sie kennt das Lied, hat es zu Hause auf CD.

Say that you stay a little  
Don’t say bye bye tonight  
Say you’ll be mine  
Just a little bit of love  
Is worth a moment of your time.


In ihrer Unterwasserwelt singt sie die Worte leise mit. Ohne zu stocken. Wieder ist dieser Name da. Nicht der des Sängers, sondern des Menschen, mit dem sie dieses Lied in Verbindung bringt. Der verbotene Name, der ihren Pakt mit Gott gefährden könnte.

Sie muss an etwas anderes denken! Hastig kramt sie Erinnerungen an die Zeit hervor, in der ihre Kinder noch klein waren. Sie denkt an ihre eigene Kindheit zurück, um dann wieder in die Gegenwart zurückzukehren, zum letzten gemeinsamen Familienurlaub in Italien. Ihr Sohn Niels wollte eigentlich nicht mehr mit, aber sie konnte ihn schließlich doch überreden. Drei Wochen lang saß er gelangweilt mit seinem iPod im Liegestuhl, torpedierte sämtliche Ausflugspläne und kam nur in Bewegung, wenn sie das Essen auf den Tisch stellte. Denise wiederum hatten die Ferien gefallen. Dinge, zu denen sie zu Hause nicht zu überreden war, wie etwa Gesellschaftsspiele oder ein Einkaufsbummel mit ihrer Mutter, machten ihr im Urlaub, weit weg von ihrer Clique, Spaß.

Senta hatte es genossen, ihre Tochter wieder einmal für sich zu haben. Zu Hause führt jeder sein eigenes Leben, in sämtlichen Zimmern steht ein Fernseher, und oft sieht jedes Familienmitglied einen anderen Sender. Seit Jahren ist der Sommerurlaub die einzige Zeit, in der es ein richtiges Familienleben gibt.

Dass Niels erst nicht mitkommen wollte, hatte Senta schmerzlich bewusst gemacht, dass ihre Kinder allmählich selbstständig werden. Niels ist siebzehn, Denise vierzehn, und Jelmer, ihr Jüngster, kommt demnächst aufs Gymnasium. Ein paar Jahre noch, dann  werden sie und Freek die Ferien allein in Italien verbringen.

Nach dem Urlaub hatte Senta sich vor den Badezimmerspiegel gestellt und ihr Äußeres kritisch betrachtet. Diesmal ohne vorher die Jalousie herunterzulassen, sodass das grelle Licht nicht gedämpft wurde.

Kein erfreulicher Anblick … Ihren vierzigsten Geburtstag hatte sie noch groß gefeiert und locker behauptet, es belaste sie in keiner Weise, die Dreißiger hinter sich gelassen zu haben. Vierzig oder dreißig, das mache doch heutzutage keinen Unterschied mehr.

Tief in ihrem Inneren wusste sie jedoch, dass vierzig keinen Neuanfang mehr bedeutete, sondern dass im Leben nun alles bergab ging, langsam, aber unabwendbar.

Zunächst hatte sie sich noch damit getröstet, erst Anfang vierzig zu sein, wie sie sich zehn Jahre zuvor mit der Tatsache zu arrangieren versucht hatte, die dreißig überschritten zu haben. Geradezu lächerlich, dass ihr das damals Sorgen bereitete.

Kurz nach ihrem dreiundvierzigsten Geburtstag begann sie von früher zu träumen. Nacht für Nacht kehrte sie in ihre Studentenzeit zurück, war wieder die ungebundene junge Frau von damals. Und wenn sie aufwachte, brauchte sie jedes Mal eine ganze Weile, um sich bewusst zu machen, dass sie inzwischen doppelt so alt war.

Für ihr Gefühl verging die Zeit immer schneller, und bald hatte sie keine Freude mehr daran, alte Fotoalben durchzublättern oder Videofilme von früher anzusehen, als die Kinder noch klein waren. Die Rührung,  die sie dabei überkam, ging nun mit einem beklemmenden Verlustgefühl einher, das ihr noch Stunden später zu schaffen machte.

Sie war mittleren Alters, das ließ sich nicht mehr leugnen. Noch eine relativ kurze Zeit lag vor ihr, in der sich hin und wieder ein Mann auf der Straße bewundernd nach ihr umdrehen würde und sie der Konkurrenz der energiesprühenden Dreißiger gewachsen war.

Nie hätte sie gedacht, dass sie das derart deprimieren würde. Vielleicht war sie deshalb so empfänglich für Alexanders Charme gewesen …

Er hatte nie Zweifel an seinen Absichten gelassen, sie jedoch in keiner Weise gedrängt. Er nahm sich Zeit, sie kennenzulernen, und als sie nach ein paar Wochen erstmals miteinander schliefen, waren seine Liebkosungen zärtlich und behutsam gewesen. Er schien genau zu wissen, was ihr gefiel.

Freek war das in einundzwanzig Ehejahren nicht gelungen. Sie hatte damit begonnen, ihren Mann mit ihrem Liebhaber zu vergleichen, und war bestürzt. Ihr war zwar bewusst, dass man die Qualitäten des Geliebten in der ersten Verliebtheit leicht überbewertet und dass der Mann, mit dem man sein halbes Leben verbracht hat, zwangsläufig dagegen verblasst. Sie hat für ihre Zeitschrift genug Reportagen zu diesem Thema verfasst, jede Menge einschlägige Artikel gelesen und Geschichten gehört, um sämtliche Klischees zu kennen. Aber der Grund, weshalb diese Klischees sich so hartnäckig halten, ist schlichtweg der, dass sie zutreffen.

Nein, Freek war nach über zwanzig gemeinsamen Jahren nicht mehr so aufmerksam wie am Anfang. Alexander hingegen hielt ihr jedes Mal galant die Tür auf, rückte ihren Stuhl zurecht, und wenn sie essen gingen, nahm er nie als Erster Baguette mit Kräuterbutter wie Freek, sondern hielt ihr den Brotkorb hin.

Noch nie hatte sie sich darüber den Kopf zerbrochen, doch jetzt fragte sie sich nahezu täglich, wer wohl einst festgelegt hat, der Mensch müsse monogam durchs Leben gehen. Monogamie ist keine biologische Voraussetzung, um den Fortbestand der Art zu sichern, und kommt selbst in der Tierwelt eher selten vor. Es handelt sich vielmehr um eine gesellschaftlich etablierte Regel, die kaum ein Normalsterblicher einhalten kann, ohne zumindest ein Mal stark in Versuchung zu kommen oder sie zu übertreten.

Trotz allem liebt sie Freek nach wie vor. Der Vorteil einer langjährigen Ehe besteht darin, dass die Verliebtheit der ersten Zeit in eine innige Freundschaft und Vertrautheit übergeht – Dinge, die ihre jüngeren Redaktionskollegen als spießig und öde empfinden, die aber Werte darstellen, die Senta keineswegs unterschätzt.

Das Problem besteht darin, dass man sich etwa alle fünf Jahre verändert, wie eine Schlange seine alte Haut abstreift. Lange war dies bei Freek und ihr etwa gleichzeitig geschehen; sie hatten einander jedes Mal neu entdeckt und so ihre Beziehung lebendig halten können. In letzter Zeit hatte sie allerdings das Gefühl, in ihrer alten Haut stecken geblieben zu sein, sosehr sie sich auch bemühte, sie loszuwerden. Und Freek sah zu, ohne einen Finger zu rühren und ihr zu helfen, ja sogar ohne zu bemerken, wie sehr sie litt.
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Die schwarzen Druckbuchstaben tanzen vor Lisas Augen. Ihr ist, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen.

»Appeltern ist doch hier in der Nähe, oder?«

Sie nickt automatisch.

»Da kannst du mal sehen. Wäre ich gestern Nachmittag draußen gewesen, wäre ich der Polizei direkt in die Arme gelaufen. Also bleibe ich lieber noch eine Weile hier im Haus, meinst du nicht auch?« Kreuger wirkt gut gelaunt.

»Ja«, stimmt Lisa zu. »Das ist sicherlich das Beste.«

Überrascht sieht er sie an.

»Vorläufig, meine ich«, ergänzt sie. »Ich mache dir jedenfalls keine Schwierigkeiten. Aber ich könnte mir vorstellen, dass du Pläne hast. Ich meine, du kannst ja nicht ewig hierbleiben. Weißt du denn schon, wohin du willst? Ich könnte dich hinbringen, wie du weißt, habe ich ein Auto. Das kannst du dir auch gern leihen und …«

Sein lautes Lachen lässt sie verstummen.

»Nicht schlecht«, sagt er, als er sich wieder gefasst hat. »Mal sehen, vielleicht nehme ich dein Angebot an. Ein Auto könnte mir weiterhelfen. Ich könnte euch beide mitnehmen. Oder nur deine Tochter … wenn ich’s mir recht überlege, ist das eine gute Idee.« Er grinst breit.

Lisa starrt ihn fassungslos an. »Nein!«, faucht sie. »Meine Tochter lässt du in Frieden, klar? Sonst …«

Schlagartig bekommt sein Gesicht einen harten Ausdruck.

»Ich mache, was ich will«, sagt er schneidend. »Und du richtest dich danach. Eben noch hast du gesagt, du machst mir keine Schwierigkeiten, also halte dich daran!«

Sein Blick fällt auf Anouk, die ihren Barbiepuppen Bikinis angezogen hat und sie gerade in Liegestühle setzt.

»Geht in Ordnung. Tut mir leid, dass ich die Beherrschung verloren habe.« Ihre Stimme klingt heiser und völlig fremd. Lisa verabscheut sich für ihre Unterwürfigkeit. Als Kreuger ihr das Gesicht zuwendet, rechnet sie mit Spott und Verachtung in seinem Blick. Auf Mitgefühl und einen sanften Tonfall ist sie nicht gefasst.

»Ich verstehe das schon. Glaub nicht, ich sei ein Unmensch, Lisa.«

Seltsam, allein die Tatsache, dass er ihren Namen ausspricht, lässt sie hoffen, obwohl Misstrauen angebrachter wäre.

»Bitte, tu ihr nichts«, flüstert sie. »Sie ist alles, was ich noch habe.«

Hinter ihnen lässt Anouk Ken auftreten. »Wer geht mit mir schwimmen?«, fragt sie mit Brummstimme, und die Barbies springen begeistert auf, um sich mit Ken in die Brandung zu stürzen.

»Anouk ist krank«, sagt Lisa leise. »Sie braucht einen Arzt.«

»Auf mich macht sie einen ganz munteren Eindruck.«

»Das täuscht. Hör doch nur, wie ihr Atem rasselt.«

Als hätte Anouk einen sechsten Sinn, beginnt sie im gleichen Moment heftig zu husten.

»Du gibst ihr doch Penicillin«, sagt Kreuger.

»Ja, aber wenn das nicht hilft, muss sie …«

»Das sehen wir dann«, schneidet er ihr das Wort ab. »Momentan jedenfalls geht es ihr gut, sie spielt so schön …«

Lisa bemerkt etwas Wehmütiges in seinem Blick. Woran denkt er wohl? Was für Bilder sieht er vor sich?

»Meine Tochter hatte diese rosa Barbie-Pferdchen«, sagt er. »Denen hat sie dauernd die Mähne gekämmt …«

Schnell weiterreden, ihn bei der Stange halten! »Ich glaube, so was mögen alle kleinen Mädchen«, sagt Lisa. »Anouk hat auch welche.«

Kreuger wirkt abwesend, wie in eine andere Welt versunken, zu der Lisa keinen Zugang hat, die sie sich aber inzwischen ein bisschen vorstellen kann. Was soll sie sagen? Vielleicht lieber gar nichts?

Kreuger kommt ihr zuvor: »Du weißt, was passiert ist, stimmt’s? Was ich getan habe …« Er fixiert sie mit  scharfem Blick, sodass sie wohl oder übel antworten muss.

»Ja.«

»Wie?«

»Du meinst, woher ich es weiß?«

Er nickt ungeduldig.

»Im Keller steht ein Radio …«

»Dann weißt du also, dass ich ein Monster bin.« In seinen Worten schwingt Bitterkeit mit, die sich jedoch nicht gegen Lisa richtet, daher wagt sie es, das Thema zu vertiefen.

»Meiner Ansicht nach kann jeder mal in eine Situation kommen, in der er Dinge tut, zu denen er normalerweise nicht in der Lage wäre. Manchmal treiben einen die Umstände dazu«, sagt sie.

»Oder Menschen.«

»Ja, das auch.«

Abrupt steht er auf und tritt direkt vor sie. Mühsam unterdrückt Lisa den Impuls zurückzuweichen. Sie bekommt heftiges Herzklopfen.

Sein Gesicht ist ganz nahe. »Warst du schon mal in so einer Situation?«

»Ich habe versucht, meinen Ex umzubringen«, sagt sie kaum hörbar.

Er wird hellhörig. »Wie?«

Lisa will ausweichen, aber er lässt sie nicht aus den Augen, zwingt sie mit seinem Blick zu einem Geständnis. Nun, da sie A gesagt hat, muss sie auch B sagen.

»Mit dem Auto.«

Kreuger pfeift, er scheint beeindruckt zu sein. »Und dann?«

»Er kam schwer verletzt in eine Klinik, hat es aber überlebt.«

»Bist du nicht dafür belangt worden?«

»Nein, ich bin schnell weitergefahren, und Zeugen gab es keine. Menno hat nie erfahren, dass ich in dem Auto saß, aber er muss es geahnt haben. Wenn die Sprache auf den Unfall kam, hat er mich manchmal ganz seltsam angesehen.«

»Und wie ging es weiter?«

»Dann haben wir uns getrennt«, sagt Lisa schlicht. »Ich denke, ihm war klar, dass ich ihn beim nächsten Mal umbringen werde.«

»Würdest du es denn noch einmal versuchen?«

»Unbedingt.« Die Wunde an ihrer Hand pocht, ihre Lippe ist wieder aufgesprungen und brennt. »Ich kann vieles verstehen und verzeihen, aber irgendwann ist eine Grenze erreicht.«
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Nach einer Katzenwäsche zieht Lisa ihre Jeans und einen frischen weißen Pulli an. Sie beeilt sich, denn es lässt ihr keine Ruhe, dass Anouk mit Kreuger allein ist. Rasch fährt sie sich mit den Fingern durchs Haar, dann läuft sie die Treppe hinab. Auf der untersten Stufe hört sie von draußen ein Motorengeräusch.

Sie hält den Atem an und versucht, durch das Mattglas der Haustür etwas zu erspähen. Ist es Menno? Oder ihre Mutter?

Bitte ja, fleht sie innerlich! Nein, um Himmels willen, bloß das nicht!

Zwischen Hoffen und Bangen wartet sie darauf, dass auch Kreuger das Geräusch hört, aber es dringt offenbar nicht durch die geschlossene Zwischentür. Auf Zehenspitzen schleicht Lisa vorwärts.

Ein orangefarbener Schimmer hinter dem Glas: das Postauto!

Hilft ihr das weiter? Ihre Gedanken überschlagen sich. Solange die Haustür abgeschlossen ist, nicht  viel … Der Postbote ist ein älterer, leicht schwerhöriger Mann. Wenn es sich ergibt, wechselt sie hin und wieder ein paar Worte übers Wetter mit ihm, was in der Regel darauf hinausläuft, dass sie ihre Sätze mehrmals laut wiederholen muss.

Der TNT-Wagen hält vor dem Haus. Lisa sieht sich nervös um. Bleistift, Papier? Sie muss einen Zettel schreiben, schnell!

Zu spät. Schon knirschen Schritte auf dem Kies, er kommt auf die Tür zu. Seine Silhouette zeichnet sich hinter dem Glas ab – ein rettender Engel aus einer anderen Welt, aber unerreichbar.

»Hallo! Hallo!«, ruft sie verhalten durch den Briefschlitz. Sie sieht, wie er in seiner Tasche kramt, und streckt die Hand ins Freie, um auf sich aufmerksam zu machen. Im nächsten Moment hört sie ihn lachen und bekommt Briefe in die Hand gedrückt.

Seine sich entfernenden Schritte klingen Lisa wie ein Trommelwirbel in den Ohren.

Deprimiert geht sie ins Wohnzimmer. Anouk sitzt am Esstisch und formt Tiere aus Knetgummi, Kreuger sieht ihr fasziniert zu. Dann fällt sein Blick auf die Umschläge in Lisas Hand.

»Post«, sagt er in einem Tonfall, als hätte er damit nicht gerechnet.

 

Der Duft nach Schinkentoast und frischem Kaffee durchzieht den Raum. Es ist kurz nach halb zwei. Der Vormittag war verhältnismäßig ruhig. Das Radio läuft, die Vorhänge sind nach wie vor geschlossen, und es ist schwülwarm im Haus. Lisa stellt fest, dass sie ruhiger geworden ist. Die Angst, Kreuger könnte sie und Anouk umbringen, hat nachgelassen. Man ist zwar in Gegenwart eines Psychopathen niemals sicher, aber im Moment will sie nicht daran denken, dass der Mann, der ihr gegenübersitzt, seine Familie getötet hat, sondern lieber an den nächsten Vormittag. Dann kommt der Postbote wieder …

Nach einer Weile verlangt Anouk ihre Fingerfarben und ist kurz darauf völlig ins Malen vertieft.

»Emmelie war auch ganz verrückt auf dieses Zeug.« Kreuger beißt in seinen Toast. »Kaum war sie fünf Minuten damit zugange, hatte sie sich von Kopf bis Fuß vollgekleckert. Und den Tisch, den Stuhl und den Fußboden.«

Das Bild entlockt Lisa ein Schmunzeln, doch dann sieht sie auf einmal ein totes kleines Mädchen vor sich.

Als könnte er Gedanken lesen, beginnt Kreuger zu erzählen. »Jeffrey und Emmelie waren im Kindergartenalter, als meine Frau mich verlassen hat. Angelique hatte einen anderen, das wusste ich schon eine ganze Weile.« Sein Tonfall ist defensiv, als rechnete er damit, auf Skepsis zu stoßen. »Als Mann spürt man einfach, wenn man betrogen wird. Ich sprach sie darauf an, aber sie wollte nicht darüber reden. Sie drehte sich um und ging ohne ein Wort nach oben. Als sie mir so brüsk den Rücken zuwandte, ging etwas kaputt in mir. Ich fühlte mich unglaublich gedemütigt und rannte ihr nach … und dann habe ich die Kontrolle verloren. Ich habe sie die Treppe hinuntergestoßen. Die Kinder haben das Ganze leider mitbekommen. Aber ich konnte einfach  nicht mehr klar denken, mit dieser Geste hat sie meine ganze Welt zum Einstürzen gebracht.« Er hält kurz inne, atmet tief durch und fährt dann fort: »Angelique hatte Prellungen und eine Gehirnerschütterung. Sie stand auf, nahm die Kinder und ging zu ihren Eltern. Am nächsten Tag kamen ihre Brüder und ihr Vater, um ihre Sachen zu holen. Ich habe noch vergeblich versucht, mit ihr zu reden, mich zu entschuldigen. Sie verschwand einfach aus meinem Leben, ohne mir die Möglichkeit zu geben, meinen Fehler wiedergutzumachen.« Kreugers Stimme zittert vor unterdrückter Wut. »Am schlimmsten war, dass ich meine Kinder kaum noch zu Gesicht bekam. Die Umgangsregelung war die reinste Farce. Alle zwei Wochen durfte ich die Kinder für ein paar Stunden sehen, aber nur unter Aufsicht. Erst standen sie bloß da und starrten mich an, als könnte ich ihnen jeden Moment an die Gurgel gehen, und wenn sie dann endlich ein bisschen aufgetaut waren, brachte die Kuh vom Jugendamt sie wieder weg. Mein Leben war ruiniert, noch nie habe ich so viel geheult wie damals. Meine Frau war weg, die Kinder waren weg, und zu allem Überfluss verlor ich auch noch meine Arbeit. Den ganzen Tag saß ich zu Hause und wusste nicht mehr ein noch aus. Und dann sah ich Angelique eines Tages in der Stadt mit einem anderen. Ich hatte also recht gehabt. Sie betrog mich tatsächlich, und nun spazierten sie da zusammen durch die Fußgängerzone, mit den Kindern. Sie hatte Emmelie an der Hand und dieser Mistkerl meinen kleinen Jungen. In dem Moment brannten sämtliche Sicherungen bei mir durch. Natürlich konnte ich mitten in der Stadt nicht viel ausrichten. Also folgte ich diesem Kerl und meiner Familie und versteckte mich in seiner Garage.«

»Und dann?«, fragt Lisa leise.

»Ich habe ihn umgebracht«, sagt er. »Als er in die Garage kam, habe ich ihm den Schädel eingeschlagen. Bevor er merkte, wie ihm geschah, war es auch schon vorbei. Das fand ich zwar schade, aber andererseits durfte ich kein Risiko eingehen, sonst hätte Angelique etwas mitbekommen.«

»Und dann bist du ins Haus gegangen?«

Kreuger nickt. »Ja. Die Kinder saßen im Wohnzimmer vor dem Fernseher, das sah ich durch den Türspalt, und Angelique war oben. Ich holte in der Küche ein Messer und ging ebenfalls rauf. In meiner Fantasie hatte ich sie schon mehr als ein Mal umgebracht. Immer ganz langsam, damit sie begriff, was sie mir angetan hatte und dass sie sich die Konsequenzen selbst zuzuschreiben hatte. Aber als es so weit war, ging das nicht, denn die Kinder waren ja unten. Ich musste also schnell sein.«

Er klingt seltsam unbeteiligt, so als hätte er eine unangenehme Haushaltspflicht erledigen müssen, vor der man sich nicht drücken kann.

»Sie sah mich mit dem Messer und schrie, aber die Kinder hörten sie nicht, weil der Fernseher lief. Und ihr Geschrei verstummte schnell.«

Lisa versucht, sich ihr Grauen nicht anmerken zu lassen. »Und die Kinder?«, flüstert sie.

Sein Blick verdüstert sich, und Lisa glaubt, darin so etwas wie Verzweiflung zu erkennen.

»Was blieb mir denn anderes übrig? Dass ich für die Morde zu einer langen Gefängnisstrafe verurteilt werden würde, war klar. Wie hätten Emmelie und Jeffrey das verkraften sollen? Was für ein Leben hätten sie gehabt? Die Mutter tot, der Vater im Gefängnis, und sie selbst in irgendeinem Heim … Nein, ich habe ihnen einen Dienst erwiesen, indem ich verhindert habe, dass es so weit kommt. Und ich habe dafür gesorgt, dass es schnell ging: ein gezielter Schnitt, und alles war vorbei. Ich habe nur an ihr Wohl gedacht und dem Richter auch erklärt, dass ich im Interesse der Kinder gehandelt habe, aber der hat das nicht kapiert.«

Wieder klingt Wut in seiner Stimme mit, aber gleich darauf wirkt er müde und deprimiert.

»Sag selbst, was hätte ich sonst tun sollen?«, murmelt er tonlos.

Entgeistert starrt Lisa ihn an. Dass er seine Frau und ihren Geliebten umgebracht hat, ist furchtbar, aber wie ein Mensch es fertigbringt, den eigenen Kindern die Kehle durchzuschneiden, ist absolut unfassbar.

Sie sieht regelrecht vor sich, was er ihr da gerade erzählt hat. Sie hört Schreie, riecht Blut …

Der Schweiß bricht ihr aus, ihre Hände zittern, und sie beginnt zu hyperventilieren. Weil Kreuger sie beobachtet, bemüht sie sich um einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck.

»Du weißt ja, wie das ist.« Er schlägt einen vertraulichen Ton an, als wären sie Seelenverwandte. »Schließlich hast du deinen Mann umbringen wollen.«

»Das ist nicht vergleichbar …«

»Ach nein? Und was ist der Unterschied?«

Lisa schweigt.

Kreuger beugt sich vor. »Wahrscheinlich findest du mich zum Kotzen, was? Du hältst mich für abartig, aber glaubst du wirklich, du bist besser, weil an deinen Händen kein Blut klebt? Da irrst du dich, meine Liebe. Du bist genau wie ich.«

Ganz bestimmt nicht, denkt Lisa. Nie im Leben würde ich meiner Tochter etwas antun. Lieber hätte ich sie Menno überlassen und nie wiedergesehen, als dass ich ihr auch nur ein Haar gekrümmt hätte.

Aber sie sagt kein Wort, bis sie merkt, dass Kreugers Züge sich verhärten. Die Angst greift ihr ans Herz.

»Ich denke, du hast recht«, sagt sie leise. »Dass ich nach Anouks Geburt schwer depressiv war, habe ich dir ja schon erzählt.« Sie nimmt eine Toastkruste von ihrem Teller und zerbröselt sie nervös. »Ich war völlig überfordert: der Haushalt, das ständige Babygeschrei, die körperliche Schwäche nach der schweren Geburt … Heute kann ich mir das nicht mehr vorstellen, aber damals gab es Momente, in denen ich fest davon überzeugt war, Anouk hätte es nicht schlechter treffen können als mit mir. Warum sonst heulte sie Tag und Nacht? Warum hatte ich überhaupt ein Kind in die Welt gesetzt? In diese verschmutzte, schlechte Welt? Eines Nachmittags platzte mir fast der Kopf von dem dauernden Geplärre, ich konnte nicht mehr klar denken. Im nächsten Moment stand ich mit einem Kissen neben der Wiege. Ich drückte es gerade auf Anouks Gesicht, als Menno von der Arbeit nach Hause kam …« Lisas Stimme bricht. Sie richtet den Blick auf  ihren Teller voller Krümel, um nicht sehen zu müssen, wie seine Augen aufblitzen.

Es bleibt so lange still, dass sie schließlich doch aufsieht. Kreuger hat sich zurückgelehnt und mustert sie abwartend.

»Menno hat mich in ein Krankenhaus gebracht«, fährt Lisa fort. »Er hat mich nicht dazu gezwungen, ich bin freiwillig mitgekommen. Weil ich wusste, dass ich es sonst wieder versuchen würde. Erst später, als ich wieder ganz gesund war, konnte ich das Zusammensein mit Anouk genießen.«

»Du hast mir also nicht gleich alles erzählt.«

»Das ist ja nichts, worauf man stolz sein könnte.«

»Aber dann hast du gedacht, einem Verbrecher, der die eigene Familie umgebracht hat, kannst du es ruhig beichten.«

»So in etwa …«

Ihre Antwort scheint ihn zu entwaffnen, ein Grinsen überzieht sein Gesicht. »Wir haben also mehr gemeinsam, als ich dachte.«

»Vermutlich hat jeder seine Abgründe, aber kaum einer gibt zu, wie nah er schon am Rand stand.«

Kreuger nickt.

Er glaubt mir, denkt Lisa. Der Idiot glaubt tatsächlich, ich hätte mein eigenes Kind ersticken wollen.

In der darauffolgenden Stille klingt das schrille Telefonläuten wie eine Explosion. Lisa fährt hoch, und auch Kreuger steht so schnell auf, dass sein Stuhl umkippt.

Er greift nach dem Haustelefon, das er an seinen Gürtel gehängt hat, und wirft einen Blick auf das Display.

»Mutti«, liest er laut. »Okay, geh ran. Aber denk daran: keine Andeutungen oder Tricks. Du redest ganz normal mit ihr, klar? Weder zu lange noch zu kurz.« Er schiebt Lisa in die Küche, reicht ihr das Telefon und fügt hinzu: »Stell den Lautsprecher an. Es gehört sich zwar nicht, aber in diesem Fall will ich mithören.«
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Das Zusammenspiel zwischen Körper und Seele ist ein seltsames Phänomen. Dass Gedanken starke Selbstheilungskräfte mobilisieren können, ist allgemein bekannt, doch wie das genau funktioniert, liegt nach wie vor im Dunkeln. Wenn einen Gedanken krank machen können, überlegt Senta, dann müsste es doch auch möglich sein, sich »gesund zu denken«.

Sie holt tief Luft, konzentriert sich mit aller Kraft aufs Aufwachen und kämpft sich in Richtung Oberfläche.

Und plötzlich durchstößt sie die zähe Membran, die sie die ganze Zeit von der Welt getrennt hat.

Sie schlägt die Augen auf und lässt den Blick schweifen. Karten und Fotos auf ihrem Nachttisch, Plüschtiere am Fußende des Betts, ein kleiner Fernseher auf einer Wandhalterung … es läuft gerade ein Telefonquiz.

Durch das Fenster flutet Sonnenlicht ins Zimmer.

Ganz langsam hebt sie die Hand und hält sie ins  Licht. Sie spürt angenehme Wärme auf der Haut, und mit einem Mal kommen ihr die Tränen.

In nächsten Moment betritt eine dunkelhaarige Frau das Zimmer. Sie trägt einen Arztkittel und um den Hals ein Stethoskop. Überrascht bleibt sie stehen, als ihr Blick auf Senta fällt.

Minuten später ist das Zimmer voller weiß gekleideter Menschen, die aufgeregt durcheinanderreden.

Die Ärztin setzt sich zu Senta, nimmt ihre Hand und fragt, wie sie sich fühle.

»Gut«, will sie sagen, bringt aber kaum mehr als einen u-Laut zustande, dennoch scheint die Frau sie zu verstehen.

»Ich heiße Lilian Reijnders und bin Internistin«, sagt sie. »Sie haben uns ganz schön in Atem gehalten, Frau van Dijk. Wie gut, dass Sie aufgewacht sind!«

»Wo …«

»Sie sind auf der Intensivstation der Radboud-Klinik in Nijmegen. Sie hatten einen Unfall, können Sie sich daran erinnern?«

Verwirrt sieht Senta die Ärztin an. Einen Unfall?

»Egal, die Erinnerung wird schon wiederkommen«, sagt Frau Dr. Reijnders tröstend.

Freek … die Kinder … Senta will nach ihnen fragen, bringt aber kein Wort heraus. Anscheinend kann die Ärztin Gedanken lesen, denn sie lächelt ihr aufmunternd zu und sagt: »Ihre Familie wird umgehend benachrichtigt. Und in der Zwischenzeit nehmen wir ein paar Untersuchungen vor.«

Senta lässt alles über sich ergehen: Es wird geprüft, ob sie ihre Gliedmaßen wieder bewegen kann, sie muss  sagen, ob ihr etwas wehtut, man nimmt ihr Blut ab, und anschließend rollt eine Schwester sie auf ihrem Bett in den MRT-Raum.

Als sie wieder ins Zimmer kommt, sind Freek und die Kinder da.

»Senta, Liebling!« Freek kommt spontan auf sie zu, wartet dann aber, bis die Schwester das Bett platziert hat.

Ganz sanft, als könnte die geringste Berührung sie wieder ins Koma gleiten lassen, nimmt er ihre Hand und führt sie an seine Lippen.

»Wir haben uns Sorgen gemacht, Liebste, große Sorgen. Gott sei Dank bist du wieder aufgewacht!«

Ihr Mann sieht erschöpft aus, er hat rot geränderte Augen, offenbar von einer schlaflosen Nacht.

Ihr Blick fällt auf die Kinder am Fußende des Betts, auch sie wirken blass und erschöpft.

Freek beugt sich zu ihr und küsst sie sanft auf den Mund. »Wie fühlst du dich?«

»Müde«, flüstert Senta.

»Kein Wunder. Nach allem, was du durchgemacht hast.«

»Dabei müsstest du eigentlich gut ausgeruht sein«, meint Niels scherzhaft, was ihm einen Rippenstoß von seiner Schwester einbringt. »Red keinen Quatsch!«, zischt sie.

Senta lächelt ihren Ältesten an. Lang und schlaksig steht er da. In Jeans und ausgeleiertem T-Shirt, die Baseballmütze mit dem Schild nach hinten, will er cool und überlegen wirken, aber sie merkt ihm die ausgestandene Angst dennoch an.

Spontan streckt sie die Hände nach ihm aus. Niels kommt auf sie zu und umarmt sie ein wenig unbeholfen.

»Gut, dass du wieder bei uns bist, Mam«, sagt er leicht heiser.

Kaum hat er sich aus ihren Armen gelöst, stürmt Denise auf Senta zu, drückt sie an sich und küsst sie auf die Wange. »Weißt du, was die Ärztin gesagt hat, Mam? Dass du vielleicht nie wieder aufwachst!« Verstohlen wischt sie sich die Augen.

»Das hat die Ärztin nicht gesagt«, mischt Freek sich ein. »Das hast du im Internet gelesen, Denise. Ich hab dir gleich gesagt, dass man nicht alles für bare Münze nehmen darf, was auf diesen Sites steht.«

»Aber es hätte doch sein können! Immerhin hat Mam im Koma gelegen!«, ruft Denise.

Senta wendet sich Jelmer zu, der wortlos neben seinem Vater steht. »Na, mein Schatz«, sagt sie leise, »wie geht es dir?«

Sofort setzt Jelmer sich zu ihr aufs Bett und schmiegt sich an sie. Senta rutscht ein wenig beiseite, legt den Arm um ihn, wuschelt durch seine dunklen Locken und küsst ihn auf die Stirn. Der vertraute Kindergeruch erinnert sie an Einschlafrituale und Gutenachtgeschichten, an abendliches Knuddeln und nasse Schmatzküsse.

Wie konnte sie nur ihre Familie vergessen?

»Macht euch keine Sorgen«, sagt sie. »Ich bin wieder bei euch. Alles ist in Ordnung.«

Ganz vorsichtig, als wäre er davon noch nicht so recht überzeugt, streicht Freek ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. »Weißt du denn noch etwas von dem  Unfall? Und wie du überhaupt in dieser Gegend gelandet bist?«

»Ich erinnere mich bloß noch daran, dass ich auf dem Rückweg von einem Termin war. Und dann …« Sie überlegt angestrengt. »Dann zog plötzlich dichter Nebel auf. Ja, das weiß ich noch. Ich kam an eine Kreuzung, konnte die Schilder kaum lesen und muss falsch abgebogen sein.«

»Aber warum bist du so schnell gefahren? Das ist so gar nicht deine Art, sonst bist du doch eher übervorsichtig.«

Erstaunt sieht Senta ihren Mann an. »Ich bin zu schnell gefahren?«

»Unverantwortlich schnell, das hat ein Zeuge gesagt«, mischt Niels sich ein. »Und er muss es wissen, schließlich hat er den Unfall gesehen.«

»Wenn der Mann dort nicht zufällig mit seinem Hund spazieren gegangen wäre …« Freek beendet den Satz nicht.

Ein unbehagliches Gefühl beschleicht Senta. Ihr ist, als würden sie über einen Film reden, den alle kennen und in dem sie die Hauptrolle spielt, ohne sich an etwas erinnern zu können.

»Was genau ist passiert?«, fragt sie unsicher.

»Weißt du das wirklich nicht mehr, Mam?«, ruft Denise verwundert. »Du bist in den Kanal gefahren! Um ein Haar wärst du ertrunken!«

Es ist wie ein Schlag vor den Kopf. Ertrunken! Daher das Gefühl, sie befände sich unter Wasser und müsste um jeden Preis an die Oberfläche gelangen.

»Wer … wie …«

»Ein Passant hat es gesehen und dich gerettet«, hilft Denise ihr auf die Sprünge.

Senta fasst sich an die Stirn und beginnt, sie mit langsam kreisenden Bewegungen zu massieren. »Ich weiß nichts mehr … absolut nichts.«

Eine ganze Weile ist es still.

»Das spielt jetzt auch keine Rolle«, sagt Freek schließlich. »Hauptsache, du lebst und hast keine bleibenden Schäden davongetragen.«

Das bleibt abzuwarten, denkt Senta. In Freeks Blick liest sie, dass er sich die gleiche bange Frage stellt. Aber vor den Kindern sprechen sie es nicht aus.

Sie lebt, sie erkennt ihre Familie, sie kann sprechen und sich bewegen – alles andere wird sich weisen.

»Sei froh, dass du dich an nichts erinnerst«, meint Niels. »So bekommst du wenigstens keine Albträume wie neulich nach diesem Horrorfilm.«

Alle lachen befreit, auch Senta.

Die Atmosphäre entspannt sich zunehmend, die Kinder reden durcheinander und witzeln. Jelmer steht auf und inspiziert die Röhrchen, Schläuche und Monitore neben ihrem Bett.

Freek setzt sich zu ihr und streichelt unaufhörlich ihre Hand.

Senta sagt nicht viel, sie genießt es einfach, wieder im Leben zu sein. Der Besuch ihrer Familie ermüdet sie allmählich, aber lieber würde sie sich die Zunge abbeißen, als das zu sagen.

Niels hat recht, denkt sie. Wahrscheinlich ist es besser, ich erinnere mich an nichts, dann kann es mich auch nicht belasten.

Plötzlich hat sie das Gefühl, es sei sehr wichtig, sich doch an den Unfall zu erinnern, vor allem an den Grund, weshalb sie in dieser Gegend war und so unverantwortlich schnell gefahren ist.
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Unsicher meldet Lisa sich: »Hallo, Mutti.«

»Hallo, mein Schatz, ich bin’s«, sagt ihre Mutter ziemlich überflüssigerweise. »Wie geht es dir?« Ihre Stimme klingt entspannt, sie ist eindeutig auf einen längeren Plausch eingestellt. Lisa sieht sie vor sich, auf dem roten Sofa, eine Tasse Tee in Reichweite.

»Danke, gut«, sagt sie. »Anouk ist allerdings krank.«

Warum hat sie das gesagt? Vermutlich, weil sie es normalerweise auch erwähnt hätte. Jedenfalls ärgert sie sich nun darüber, denn ihre Mutter stellt prompt eine Reihe besorgter Fragen und will unbedingt vorbeikommen.

»Es ist nichts Schlimmes, Mutti. Anouk hat nur etwas Husten, ich behalte sie sicherheitshalber ein paar Tage zu Hause.«

»Du meinst also, ich brauche nicht zu kommen? Ich komme aber wirklich gern, das weißt du, Lisa. Außerdem musst du ja auch mal weg, zum Einkaufen beispielsweise.«

»Dann nehme ich Anouk mit oder lasse sie kurz allein. Groß genug ist sie ja inzwischen.«

»Das sehe ich anders«, sagt ihre Mutter resolut. »Die Sechsjährigen mögen heutzutage schon sehr weit sein, aber ich halte es trotzdem für unverantwortlich, das Kind allein zu lassen.«

Unter anderen Umständen hätte Lisa sich auf eine Diskussion eingelassen, aber jetzt scheint es ihr sinnvoller, ihrer Mutter zuzustimmen. »Nein, auf keinen Fall. Du hast ja recht, Mutti. Es kann alles Mögliche passieren.«

Kreuger verschränkt die Arme vor der Brust und grinst breit. Lisa ignoriert ihn und hört mit halbem Ohr ihrer Mutter zu.

»Ich könnte ja im Lauf der Woche bei euch vorbeischauen, mal sehen. Kommt Menno denn?«

Lisa holt tief Luft. »Das weiß ich nicht«, sagt sie dann leichthin. »Er hat zurzeit viel zu tun.«

»Er hat andere Verpflichtungen, meinst du wohl.« Bitterkeit schwingt in ihrer Stimme mit, und Lisa weiß genau, was nun kommt.

»Mutti, ich muss Schluss machen«, sagt sie schnell. »Ich erwarte Besuch und muss vorher noch aufräumen und mich um die Wäsche kümmern.«

»Wer kommt denn?«

»Meine Freundin Julia, die kennst du ja.«

»Ach«, klingt es leicht beleidigt. »Julia kommt dich also besuchen, aber deine eigene Mutter willst du nicht …«

»Ich lege jetzt auf«, fällt Lisa ihr ins Wort. »Wir sehen uns in ein paar Tagen. Aber ruf vorher an, ja?«

Bevor ihre Mutter sagen kann, sie wolle noch rasch ihre Enkeltochter sprechen, bricht Lisa das Gespräch ab.

Kreuger flucht. »Warum hast du so schnell aufgelegt? Womöglich kommt die Alte jetzt her!«

Lisa erklärt ihm geduldig, genau das habe sie verhindert, indem sie sagte, ihre Freundin Julia komme, denn ihre Mutter könne sie nicht ausstehen.

»Und wenn ich Anouk den Hörer gegeben hätte, hätte sie sich mit Sicherheit verplappert«, fügt sie hinzu.

Das leuchtet Kreuger offenbar ein, denn er nickt. »Gut, in Ordnung.«

»Ich habe doch gesagt, dass ich dir keine Schwierigkeiten mache.«

»Sehr vernünftig von dir.«

»Aber was habe ich davon?« Lisa erschrickt über ihren energischen Tonfall und fährt rasch fort: »Ich meine, ich wüsste gern, woran ich bin, wie lange du noch bleiben willst, zum Beispiel.«

»Wieso, hast du mich etwa schon satt?« Kreuger beugt sich vor und sieht sie herausfordernd an. »Das finde ich aber nicht nett von dir, Lisa. Wir haben es hier doch ganz gemütlich, oder?«

»Schon, aber …«

Unvermittelt steht er auf und zerrt Lisa vom Stuhl. Er ist ganz nahe, und seine Augen funkeln bösartig.

»Klar haben wir es gemütlich«, beeilt Lisa sich zu sagen. »Schließlich haben wir ja so manches gemeinsam.«

Würde die Angst nicht überwiegen, wäre es interessant zu beobachten, wie Aggressivität urplötzlich in Hilflosigkeit umschlagen kann.

»Ich habe sie doch geliebt«, sagt er leise. »Und du … du bist ihr so ähnlich … du …«

Zu ihrer Bestürzung beugt er sich langsam zu ihr, sein Mund kommt näher. Die Stoppeln am Kinn, die unreine, leicht fettige Haut – all das sieht Lisa wie in Vergrößerung vor sich. Sie nimmt seinen Geruch wahr, Übelkeit steigt in ihr auf.

Auf einmal spürt sie seine Hände. Erst auf den Schultern, dann gleiten sie in einer fließenden Bewegung abwärts zu ihren Brüsten, verharren einen Moment und beginnen dann zu kneten.

Ihr ist, als stünde sie splitternackt in der Küche. Ihr gesamtes Selbstwertgefühl ist dahin. Ihr Körper pumpt Adrenalin, spornt sie an, ihn wegzustoßen, ihm das Knie in die Weichteile zu rammen, die Finger in seine Augen zu stechen.

Aber Lisa rührt sich nicht, sie ist vor Entsetzen wie gelähmt. Was für eine bizarre Situation! Sie steht in ihrer Küche und muss es ertragen, dass ein fremder Kerl ihr die Hand unter den Pulli schiebt und ihre Brust aus dem BH schält. Seine andere Hand liegt auf ihrem Po, presst sie an sich, und im nächsten Moment spürt sie seinen Mund auf ihrem.

Unwillkürlich presst sie die Lippen zusammen, aber er zwingt sie mit der Zunge auseinander. Lisa muss würgen, jede Faser ihres Körpers sträubt sich, sie kann seine Nähe nicht mehr ertragen.

»Nein!« Mit einem erstickten Schrei stößt sie ihn von sich.

Irritiert sieht er sie an. »Was soll das? Du willst es doch auch!«

»Darum … geht es nicht«, stammelt Lisa. »Es ist … Anouk ist nebenan und …«

Stille.

»Verstehe«, sagt Kreuger unverhofft sanft. »Kein Problem, wir gehen nach oben.«
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Er stellt einen Stuhl unter die Klinke der Schlafzimmertür. Damit Anouk nicht plötzlich hereinkommen könne, sagt er, denn das wäre Lisa sicherlich unangenehm, ihm selbst sei es auch immer höchst peinlich gewesen, wenn eines der Kinder ins Zimmer geplatzt sei.

Lisa wirft einen Blick auf den Stuhl. Sie könnte ihn wegstoßen, die Tür aufreißen und davonlaufen.

Aber wohin? Sie kann nirgendwohin, außerdem ist Kreuger fest entschlossen, Sex mit ihr zu haben. Die letzten Zweifel daran beseitigt die Erektion, die sich unter dem groben Stoff seiner Jeans abzeichnet.

Was passiert, wenn sie sich weigert?

Wahrscheinlich fühlt er sich dann provoziert und würde sie umso härter rannehmen. Nein, sie kann es nicht riskieren, ihn gegen sich aufzubringen.

Er steht ein paar Schritte von ihr entfernt und beobachtet sie. »Zieh den Pulli aus.«

Lisa reagiert nicht.

»Bist du taub? Zieh den Pulli aus, habe ich gesagt!« Er setzt sich in den Korbstuhl vor ihrem Frisiertisch und wartet.

Er will einen Striptease sehen, zuckt es Lisa durch den Kopf. Du lieber Himmel, das darf doch nicht wahr sein!

Langsam zieht sie sich den weißen Baumwollpulli über den Kopf. Darunter trägt sie ein ärmelloses T-Shirt, das sie auf sein Nicken hin ebenfalls auszieht. In Jeans und einem weißen Spitzen-BH steht sie vor ihm. Der Anblick erregt ihn sichtlich, er hat den Mund leicht geöffnet, und seine Augen flackern.

»Du hast einen schönen Busen«, sagt er heiser.

Lisa muss sich zusammenreißen, sich das T-Shirt nicht vor die Brust zu halten, sicherheitshalber lässt sie es fallen.

Kreuger lehnt sich genüsslich zurück, hat offenbar nicht vor, auf sie zuzukommen. Ihr soll’s recht sein, je länger er sitzen bleibt, desto besser.

»Du weißt, dass du schön bist, stimmt’s?«, sagt er. »Wenn du einen engen Pulli anhast, starren dir garantiert alle Männer auf den Busen, und du genießt das.«

»Ja«, bestätigt Lisa.

Er grinst anzüglich.

»Die meisten Frauen mögen das, schließlich ist das eine Art Kompliment«, sagt sie rasch, wie um sich zu verteidigen.

Kreuger verzieht das Gesicht zu einer hämischen Grimasse. »Ja, das kann ich mir gut vorstellen. Sie mögen es auch, wenn man ihnen nachpfeift oder schlüpfrige  Witze macht. Sie rümpfen die Nase und gehen scheinbar ungerührt weiter, aber im Grunde mögen sie es. Pfeift man ihnen nicht nach, sind sie sogar beleidigt. So durchtrieben sind sie und völlig unberechenbar.«

Warum redet er so? Vielleicht will er gar nicht mit ihr ins Bett, sondern ihr lediglich Angst machen. Aber sein Blick haftet nach wie vor an ihrem Busen.

Er steht auf und kommt langsam auf sie zu.

»Hier in diesem Zimmer ist Anouk geboren worden«, sagt Lisa und zeigt aufs Bett. »Die Entbindung war der reinste Horror, deshalb wollte ich auch kein zweites Kind. Nie und nimmer hätte ich so eine Tortur noch mal durchgestanden.«

Sie tut, als würde sie sein Stirnrunzeln nicht bemerken, und fährt in vertraulichem Tonfall fort: »Die Hebamme hatte die Lage des Kindes falsch eingeschätzt. Eigentlich hätte ich ins Krankenhaus gemusst, aber dafür war keine Zeit mehr. Zum Glück habe ich die Schere nicht gesehen, mit der sie mich aufschnitt. Menno stand allerdings neben ihr, als sie den Dammschnitt machte, und wäre um ein Haar in Ohnmacht gefallen. Stell dir vor: Da wird einem einfach die Scheide aufgeschnitten! Dann wurde eine Saugglocke eingeführt, die Anouk aus meinem Bauch zog. Wir hatten hier Teppichboden, den mussten wir hinterher rausnehmen, weil er voller Blutflecken war.«

Sie betrachtet den Laminatboden, als wäre dort noch Blut zu sehen, und registriert aus den Augenwinkeln, dass er ihrem Blick folgt.

»Wochenlang konnte ich kaum gehen«, erzählt sie weiter. »Das Wasserlassen war eine Qual, und im Bett  lief natürlich gar nichts, denn ich war ja genäht worden. Menno hatte ohnehin lange keine Lust mehr auf Sex und meinte: ›Wenn man erst einmal eine Vagina in diesem Zustand gesehen hat, vergeht einem buchstäblich alles.‹«

Kreuger verzieht angewidert das Gesicht.

»Wie sind denn die Geburten deiner Kinder verlaufen?«, fragt Lisa.

»Völlig problemlos. Sie sind im Nu rausgeflutscht, und eine Woche später hatten wir schon wieder Sex.«

Er kommt näher, sie nimmt seinen Geruch wahr.

»Tatsächlich?« Lisa macht einen Schritt zurück und lehnt nun am Kleiderschrank. »Das ist wirklich ungerecht! Warum müssen manche Frauen so entsetzlich leiden, und andere kriegen ihre Kinder im Handumdrehen?«

»Kannst du vielleicht mal zwei Sekunden die Klappe halten?« Er steht nun direkt vor ihr und greift nach ihren Brüsten.

Lisa zieht scharf die Luft ein, was er anscheinend als Lustlaut interpretiert, denn er legt eine Hand auf ihren Po und presst sie an sich. Sie spürt sein hartes Glied an ihrem Bauch, und ihr wird speiübel.

»Wir machen’s uns schön«, flüstert er ihr ins Ohr. »Du und ich, hmmm? Ich glaube, dir hat’s schon lange keiner mehr ordentlich besorgt.«

Er beginnt, an ihrer rechten Brust zu saugen.

Lisa sieht über seinen Kopf hinweg aus dem Fenster, ins Freie zu den hohen Bäumen in der Ferne, deren schon leicht verfärbte Kronen sacht vom Wind bewegt werden.

Ich bin weit weg, ich bin weit weg … wiederholt sie in Gedanken wie ein Mantra.

Mit einem unappetitlichen Schmatzlaut löst Kreuger sich von ihr und zeigt aufs Bett. »Leg dich hin!«






23

Die Nacht hat etwas Unheimliches. Die üblichen Geräusche sind verstummt, und fast überall im Krankenhaus herrscht tiefe Stille. Vor dem Unfall saß Senta oft spätabends oder nachts am Schreibtisch in ihrem häuslichen Arbeitszimmer, ungestört vom Telefon, von Kollegen, die rasch etwas fragen wollen, von den Gesprächen in angrenzenden Büros. Ihre Artikel schrieb sie nur ungern in der Redaktion. Abends dagegen, wenn die Kinder im Bett waren und Freek vor dem Fernseher saß und sich einen Film ansah, konnte sie ihrer Kreativität freien Lauf lassen. Wie ein schützender, dunkler Schleier hüllte die Nacht sie dann ein.

Doch jetzt empfindet sie die Dunkelheit als bedrohlich, und ebenso wenig behagt ihr die Stille. Sie braucht Ablenkung; Geräusche, Stimmen … Reize, die verhindern, dass ihr Bewusstsein erlahmt und sich unter ihr wieder die schwarze Tiefe auftut.

Solche Gedanken sind Unsinn, das hat Frau Dr. Reijnders ihr versichert, auch dass die Untersuchungsergebnisse völlig in Ordnung seien, trotzdem hält die Angst sie wach.

Senta dreht den Kopf zu dem schmalen Streifen Licht, der aus dem Flur ins Zimmer fällt. Sie ist müde, todmüde. Nachdem Freek und die Kinder gegangen sind, wurden erneut Untersuchungen vorgenommen, den ganzen Abend lang. Und jetzt, da sie endlich allein ist, lassen ihre Gedanken sie nicht zur Ruhe kommen.

»Was wissen Sie noch von dem Unfalltag?«, hatte Frau Dr. Reijnders gefragt.

Senta erinnert sich an alles, nur nicht an den Unfall. Sie erinnert sich an den Stau auf dem Hinweg, an den Idioten, der ihr die ganze Zeit an der Stoßstange klebte, an ihren Ärger darüber. Sie hatte absichtlich das Tempo zurückgenommen, und als der Mann sie rechts überholen wollte, gab sie Gas, sodass er im langsameren Verkehr auf der rechten Spur stecken blieb. Im Rückspiegel hatte sie noch gesehen, dass es ihm nicht mehr gelang, auf die stark befahrene Überholspur zu kommen, und sie war schadenfroh weitergefahren.

Sie hatte Alexander davon erzählt, er hatte herzhaft gelacht und gesagt: »Das mache ich auch oft, wenn mich jemand bedrängt, aus reiner Provokation. Dass Frauen diesen Trick ebenfalls draufhaben, ist mir allerdings neu.«

Sie hatte seine Bemerkung sexistisch gefunden und ihm eine Banane – das harmloseste Geschoss in Reichweite – an den Kopf geworfen.

Lachend hatte er sie aufgefangen und wie eine Pistole auf sie gerichtet. »Ergib dich, oder die Strafe wird furchtbar sein!«

Sie war davongerannt, und er hatte die Verfolgung aufgenommen, durchs ganze Haus, bis ins Schlafzimmer, wo ihre Balgerei mit dem besten Sex aller Zeiten endete.

All das weiß sie noch. Auch an ihr schlechtes Gewissen erinnert sie sich, als sie am frühen Nachmittag ins Auto stieg und die Rückfahrt zu Freek und den Kindern antrat. Dass ihr Verhältnis mit Alexander irgendwann auffliegen würde, war ihr bewusst. Sie nahm sich immer wieder vor, Schluss zu machen, um ein gro ßes Drama zu verhindern, doch bei jedem heimlichen Treffen wusste sie ganz genau, dass es ein nächstes geben würde.

Anfangs konnte sie ihre Gefühle für Alexander noch auf Sparflamme halten. Nach der zweiten Begegnung, als sie sich lediglich geküsst hatten, schränkte sie den Kontakt ein, um nicht die Kontrolle über sich zu verlieren – eine Vorstellung, die ihr als Perfektionistin wenig behagte. Zuvor hätte sie ihr Leben mit einer guten Zwei bewertet, ohne Alexander fehlte jedoch auf einmal der Reiz, sodass es gerade noch zu einer Drei minus reichte.

Freek hatte ihre Unzufriedenheit bemerkt. Kein Wunder, schließlich kannte er sie durch und durch. Nach gut zwanzig Ehejahren stürzt man sich zwar nicht mehr bei jeder Gelegenheit auf den Partner, aber nur alle drei bis vier Monate ein Mal Sex war schon sehr wenig. Ihr fehlte nichts, aber Freek wurde misslaunig.

Zu einem handfesten Streit kam es, als sie zu einem Fest gehen wollten. Senta trug einen neuen Rock und ein tief dekolletiertes Oberteil, dazu die passende  Kette. Ihr schulterlanges, dunkelbraunes Haar hatte sie mit dem Lockenstab in Form gebracht, um ihm mehr Fülle zu verleihen. Für stark geschminkte Frauen hat Freek nicht viel übrig und sie selbst auch nicht, dennoch musste sie für einen natürlichen Look eine gute halbe Stunde aufwenden. Hochzufrieden mit ihrem Äußeren, ging sie schließlich die Treppe hinunter.

»Bist du endlich so weit?« Freek nahm die hübsch verpackte Flasche Wein vom Tisch.

Über ihr Aussehen kein Wort. Senta ging an ihm vorbei zur Flurgarderobe, fuhr sich vor dem Spiegel durch die Locken und sagte: »Wow, du siehst blendend aus, Senta.«

Ihr sarkastischer Tonfall ließ Freek aufmerken, und sie warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Weißt du eigentlich, dass du mir nie Komplimente machst? Nie sagst du, ich sähe gut aus!«

»Du siehst immer gut aus.«

»Aber das will man auch gern mal hören!«

Mit einem schelmischen Funkeln in den Augen sagte Freek: »Wow, du siehst blendend aus, Liebste.«

Senta zuckte nur beleidigt mit den Schultern und zog den Mantel an.

»Was ist denn los?«

»Du solltest noch etwas an deiner Spontaneität arbeiten«, zischte sie.

»Jetzt mach aber mal einen Punkt! Erst nörgelst du, ich würde dir nie Komplimente machen, und wenn ich es dann tue, bin ich dir nicht spontan genug. Was willst du eigentlich?«

»Ach, vergiss es!«, erwiderte Senta patzig. »Wenn es  nach dir ginge, könnte ich auch im Blauen Anton und mit Kochtopffrisur rumlaufen!«

»Selbst dann bist du noch schön«, sagte er versöhnlich.

Freek meinte es gut, und genau das war das Problem: Er meinte es immer gut, spürte aber nicht, was ihr in der Beziehung mit ihm fehlte.

 

Es ist ein merkwürdiges Gefühl, wenn einem ein Stück Erinnerung fehlt. Ein kleines, aber entscheidendes Stück. Schließlich hätte sie tot sein können. Sie muss in Panik um ihr Leben gekämpft haben. Vielleicht war sie aber auch gleich bewusstlos und hat gar nicht gemerkt, wie das Auto mit Wasser volllief und sank. Ist das vielleicht der Grund, weshalb sie sich nicht mehr erinnern kann?

Ein langsam sinkendes Auto … das Bild jagt Senta kalte Schauder über den Rücken. Niels hat schon recht: Sie sollte froh sein, dass sie sich nicht mehr erinnert.

Ob sie Alexander sagen soll, dass sie im Krankenhaus liegt?

In ihrem Zimmer steht kein Telefon, und das Handy liegt wohl am Grund des Kanals. Das hat den Nachteil, dass alle möglichen Nummern verloren sind, aber einen entscheidenden Vorteil: Keiner kann ihre Mailbox und den SMS-Speicher kontrollieren. Und Alexanders Nummer kennt sie auswendig.

Morgen wird sie Freek bitten, ihr ein neues Handy zu besorgen. Kurz bevor sie eindöst, wird ihr die Ironie dieses Ansinnens bewusst.
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Jemand kommt ins Zimmer. Wie von Weitem hört Senta Schritte, dann das Rattern eines Wagens und die gedämpften Stimmen der Schwestern auf dem Flur. Langsam löst sie sich aus ihrer Traumwelt, in der sie im Nebel herumirrte, kehrt in die Wirklichkeit zurück und nimmt das Piepsen der Apparate neben ihrem Bett wahr.

Im Glaskasten des Pflegepersonals draußen brennt Licht, aber um sie herum ist es noch dunkel.

Sie schließt die Augen, will noch einmal in ihren Traum zurück. Worum es ging, weiß sie nicht mehr, denn die Bilder haben sich verflüchtigt, nicht aber das Unbehagen, das sie hinterlassen haben. Ihr Bewusstsein klammert sich daran, will sie auf etwas Bestimmtes aufmerksam machen.

Langsam erwacht das Krankenhaus zum Leben, und ihre Chancen, wieder einzuschlafen und weiterzuträumen, verringern sich mit jeder Sekunde. Senta nimmt es hin und schlägt die Augen auf: Ein neuer Tag hat begonnen …

»Guten Morgen!« Frau Dr. Reijnders steht lächelnd am Fußende ihres Betts. »Wie geht es Ihnen heute? Gut geschlafen?«

Senta erwidert das Lächeln. »Ja. Ich habe ein bisschen wirr geträumt, bin aber ausgeruht.«

»Fein.« Die Ärztin wirft einen Blick auf das Krankenblatt. »Ich habe gute Neuigkeiten: Die Tests von gestern Abend sind alle positiv ausgefallen. Wir können Sie also bald entlassen.«

»Ich darf nach Hause? Wann?«

»Die Sache ist die …« Die Ärztin setzt sich auf den Stuhl neben Sentas Bett. »Patienten, die kein Wasser in die Lunge bekommen haben, können wir in der Regel schon am nächsten Tag entlassen. In Ihrem Fall ist es allerdings ein wenig anders. Sie lagen eine ganze Weile im Koma, und ihr Retter meinte, die Bewusstlosigkeit sei eingetreten, kurz bevor er mit Ihnen an die Oberfläche kam. Sobald man ohnmächtig wird, macht man den Mund auf, und dann gelangt Wasser in die Lunge. Bei Ihnen konnten wir das zwar nicht feststellen, aber schon sehr geringe Wassermengen reichen aus, um ARDS zu verursachen.«

»ARDS?«

»Acute Respiratory Distress-Syndrom – das ist eine gefährliche Infektion, die bis zu achtundvierzig Stunden nach dem Beinaheertrinken auftritt. Ich halte die Gefahr zwar nicht für groß, möchte Sie aber sicherheitshalber noch einen Tag hierbehalten.« Sie mustert Senta forschend. »Wie steht es inzwischen mit Ihrem Gedächtnis? Können Sie sich noch immer nicht an den Unfall erinnern?«

»Nein.«

»Hmmm, dann wird das wohl weiterhin im Dunkeln bleiben. Aber das ist nicht weiter schlimm. Es kommt relativ häufig vor, dass sich Patienten nach einem Schädel-Hirn-Trauma oder akutem Sauerstoffmangel nicht mehr an den Unfallhergang erinnern. Manchmal erstreckt sich der Gedächtnisverlust auf wenige Minuten, es kann aber auch ein längerer Zeitraum sein. Wir nennen das retrograde Amnesie.«

»Ich werde mich also nie mehr daran erinnern können?«

»Gut möglich, aber wenn man bedenkt, wie viel Glück im Unglück Sie hatten, ist das kein Grund zur Sorge.«

»Stimmt«, sagt Senta, doch als die Ärztin nach einem festen Händedruck ihre Visite fortsetzt, starrt sie noch eine ganze Weile an die Decke.

Um die Mittagszeit wird Senta auf die normale Station verlegt.

Kurz darauf kommt Freek. »Ich hab dich überall gesucht!« Er lächelt ihr zu, tritt mit einem Blumenstrauß und mehreren Zeitschriften ans Bett und küsst sie auf den Mund. »Hallo, Schatz, wie geht es dir?«

»Ganz gut, am liebsten würde ich gleich nach Hause gehen.« Sie nimmt ihm die Zeitschriften ab und riecht an den Blumen. Es sind Rosen, frisch und voll erblüht. »Wunderschön! Vielen Dank, der Strauß bringt ein bisschen Farbe ins Zimmer.«

»Und anschließend nimmst du ihn mit nach Hause.« Freek setzt sich aufs Bett, und Senta rutscht ein wenig beiseite. Er legt den Arm um sie und zieht sie an sich.  Eine ganze Weile sitzen sie so da, ohne ein Wort zu sagen.

Schließlich durchbricht Freek die Stille: »Senta, ich hatte solche Angst, dich zu verlieren …« Seine Stimme klingt heiser.

»Ja …«, sagt sie leise.

»Ich habe viel nachgedacht in den letzten Tagen«, fährt er fort, »über uns beide, und darüber, wie viel wir für selbstverständlich halten: unsere Beziehung, die Familie, abends zusammen bei einem Glas Wein über den Tag reden …« Er dreht eine Strähne ihres Haars um seinen Finger, wie er das früher oft gemacht hat, in den letzten Jahren jedoch kaum noch. Auch die gemütlichen Dämmerstunden beim Wein sind selten geworden, ebenso die Gespräche. Trotzdem versteht Senta, was er meint: Auch ihm ist bewusst geworden, dass sich in ihrer Ehe schleichend etwas verändert hat.

»Ich denke oft, nun sind die Kinder bald erwachsen. Aber dann sind sie doch wieder … nun ja … Kinder eben«, sagt Freek. »An manchen Tagen lassen sie sich nichts sagen, und dann kommen sie wieder heulend angelaufen und brauchen Trost.« Nachdenklich sieht er sie an. »Der Unfall hätte das Ende unserer Familie bedeuten können, Senta, das Ende meines Lebens. Wenn du ertrunken wärst, hätte alles keinen Sinn mehr gehabt.«

Seine Worte klingen ernst und sehr aufrichtig. Mit einem Mal erinnert Senta sich ganz deutlich an den Abend, an dem sie sich in ihn verliebte. Sie studierten beide an der Journalistenschule und verstanden sich auf Anhieb. Mit gemeinsamen Freunden unternahmen  sie viel und arbeiteten oft zusammen Referate aus. Aber erst auf einer Party im letzten Semester funkte es zwischen ihnen. Bis dahin hatte Senta in Freek nie mehr als einen guten Freund gesehen. Auf der Party nahm sie zum ersten Mal bewusst wahr, wie charmant er war und wie er mit seinen Geschichten alle zum Lachen brachte. Obwohl er nicht der attraktivste ihrer Studienkollegen war, genoss er die Aufmerksamkeit vieler Mädchen. An jenem Abend sah sie ihn eng umschlungen mit Mirjam, einer Kommilitonin, die sie nur flüchtig kannte, und sie registrierte genau, wie verliebt Mirjam ihn ansah. Rasende Eifersucht überkam sie, und im gleichen Moment wusste sie, dass sie Freek haben wollte, ihn und keinen anderen. Noch am gleichen Abend schritt sie zur Tat und umgarnte ihn. Freek wusste nicht, wie ihm geschah, ging aber ohne Zögern auf ihre Avancen ein. Mirjam würdigte er keines Blickes mehr, und als er Senta spätabends nach Hause begleitete, gestand er ihr, schon eine ganze Weile in sie verliebt zu sein. Um ihre Freundschaft nicht aufs Spiel zu setzen, habe er nie etwas gesagt. Dass Senta seine Gefühle erwidere, mache ihn überglücklich.

»Woran denkst du?« Freeks Stimme, ganz dicht an ihrem Ohr.

»An die Party, auf der wir uns zum ersten Mal geküsst haben.«

Freek lacht. »Der schönste Abend meines Lebens«, sagt er. »Ich erinnere mich an jede einzelne Minute. Ab da fing mein Leben erst an.«

Das hört sich pathetisch an, aber Senta weiß, dass er es ernst meint. Für Freek war sie stets der Mittelpunkt  seines Lebens, sie konnte sich seiner Liebe immer sicher sein.

»Du musst darauf achten, dass du deinen Mann nie mehr liebst als er dich«, hatte ihre Mutter oft gesagt, »sonst wirst du abhängig und unglücklich, und das ist kein Mann wert.«

Wie schwierig es sein kann, wenn man an der eigenen Liebe zweifelt, hatte sie nicht gesagt.

»Wie läuft es zu Hause?«, fragt sie. »Von Amsterdam nach Nijmegen ist es schließlich ganz schön weit.«

»Wir haben uns für ein paar Tage bei Anke einquartiert. Sie will dich übrigens auch besuchen.«

»Später, fürs Erste möchte ich nur dich und die Kinder sehen.« Senta hat kein Bedürfnis, ihre quirlige Cousine um sich zu haben, ebenso wenig andere Verwandte.

»Hast du meinen Vater benachrichtigt?«, fragt sie.

»Nein, vorerst nicht. Bei seinen Herzbeschwerden … Das ist doch in deinem Sinn, oder?«

»Selbstverständlich.«

Freek steht auf und gibt ihr einen Kuss. »Ich muss gehen. Heute Nachmittag komme ich mit den Kindern. Kann ich dir noch irgendetwas mitbringen?«

»Ja …« Senta traut sich kaum, ihn anzusehen. »Könntest du mir wohl ein neues Handy besorgen?«
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Die zwei Meter bis zum Bett kommen ihr unüberwindlich vor. Sein Speichel brennt auf ihrer Brust, und ihr wird schwindlig. Zitternd sucht sie Halt am Schrank.

»Kein Grund, nervös zu sein. Du wirst es genießen.«

Kreuger nimmt ihren Arm, schiebt sie in Richtung Bett und beginnt, am Reißverschluss seiner Hose zu nesteln.

»Leg dich hin«, wiederholt er.

Wenn sie überleben will, bleibt ihr keine andere Wahl – es ist entsetzlich!

Zutiefst verzweifelt lässt Lisa sich aufs Bett sinken.

»Zieh die Hose aus.«

Langsam öffnet sie den Knopf, zu mehr kann sie sich nicht durchringen.

Kreuger hat inzwischen die Schuhe ausgezogen und steigt aus der Hose. Er hat magere, schwarz behaarte Beine und trägt eine nicht allzu saubere Unterhose.

Schnell wendet Lisa den Blick ab, betrachtet das  Aquarell eines Tropenstrands an der Wand. Sie spürt, wie die Matratze nachgibt, nun liegt er neben ihr. Aus den Augenwinkeln sieht sie, dass er sich auf den Ellbogen stützt und ihr zuwendet. Er fährt mit dem Finger von der Wölbung ihrer Brust bis zum Nabel.

»Nun zieh schon die Hose aus«, drängt er leise.

Tränen steigen ihr in die Augen, aber sie darf auf keinen Fall weinen und sich ihrer Verzweiflung hingeben. Weinende Frauen führen Männern ihre eigene Verletzlichkeit vor Augen, und das bestärkt manchen in der Überzeugung, seine Macht ausspielen zu können.

Mühsam streift sie die enge Jeans nach unten. Kreuger zieht ihr die Schuhe aus und wirft sie auf den Boden, die Hose hinterher.

»Was starrst du mich so entgeistert an?«, braust er plötzlich auf. »Findest du mich etwa abstoßend?«

Schnell schüttelt Lisa den Kopf.

»Du stellst dich wirklich an, als wäre es eine Strafe, mit mir ins Bett zu gehen!« Nach wie vor hat er einen drohenden Unterton.

»Meine Hand …«, sagt Lisa matt. »Sie tut weh.«

Verwundert, als hätte er längst vergessen, dass er ihr diese Wunde zugefügt hat, betrachtet er den Verband, durch den ein roter Fleck schimmert. Seine Züge entspannen sich, werden beinahe freundlich.

»Okay, eben dachte ich, du willst mich abweisen. Zwischen uns ist doch was, das spüre ich genau. Etwas Besonderes. Du merkst das auch, stimmt’s?«

Wortlos nickt sie. Er beugt sich über sie, küsst sie auf den Mund. »Also, dann sei ein bisschen lieb zu mir.«

Er schiebt die Hand in ihren Slip und lässt die Finger wandern.

Lisa reißt die Augen weit auf, und ihr Körper zuckt heftig wie bei einem epileptischen Anfall.

»Das gefällt dir, was?« Kreuger grinst und schiebt einen Finger in sie. »Na denn, Schätzchen, revanchier dich mal!«

Widerwillig streicht Lisa über seinen Rücken.

»Mehr fällt dir nicht ein?«, fragt er gereizt.

»Lass mir Zeit, wir haben es ja nicht eilig.«

Vor ihrem inneren Auge sieht Lisa, wie er sie zwingt, auf erniedrigende Weise seine Bedürfnisse zu befriedigen. Andererseits hat er nicht gerade viel Selbstbeherrschung, denkt sie, und wenn ich es darauf anlege, dass er schnell kommt, bleibt mir das Schlimmste hoffentlich erspart.

Sie streichelt seinen Rücken und die Arme, lässt dann die Hand in seine Unterhose gleiten und spürt schon bald den Effekt. Jetzt muss sie schnell sein …

Ihre Hand schließt sich um sein Glied und beginnt zu reiben.

Kreuger stöhnt genüsslich. »O Gott, ist das gut!«

Er saugt sich an ihrer Brust fest, beißt leicht zu. Lisa sieht aus dem Fenster. Sie muss durchhalten, bald ist es vorbei …

»Mach die Beine breit!«, keucht er und zerrt ihren Slip herunter. Er wälzt sich auf sie, zwingt ihr die Zunge in den Mund. Lisa lässt willenlos über sich ergehen, was Kreuger für einen leidenschaftlichen Kuss hält. Er schiebt ihre Hand weg, drückt ihr die Beine auseinander und dringt in sie ein.

Mit schnellen tiefen Stößen nähert er sich dem Höhepunkt, aber es dauert lange, endlos lange.

Lisa richtet den Blick auf das Aquarell. Der Tropenstrand mit den Palmen und dem intensiv blauen Meer ist ein friedlicher Anblick. Vor Jahren, noch vor Anouks Geburt, machte sie mit Menno Urlaub in der Dominikanischen Republik. Im Hotelpool absolvierten sie einen Tauchkurs. Nie wird Lisa das erste Mal vergessen, als sie mit einer Sauerstoffflasche auf dem Rücken in das Karibische Meer tauchte. Die eindrucksvollen Korallenriffe, die bunten tropischen Fische und das sanfte Blau des Wassers hatten etwas Märchenhaftes. Sie sog die Schönheit der Unterwasserwelt in sich auf und bewahrte sie tief im Inneren, um die Bilder jederzeit wieder heraufbeschwören zu können. So wie jetzt …

Ihr Blick verschleiert sich, sie atmet nur noch flach, und alles um sie herum verschwimmt. Kreugers Stöhnen und Keuchen nimmt sie nur noch wie aus weiter Ferne wahr, während ihr immer wieder ein Mantra durch den Kopf geht: Ich bin weit weg, ich bin weit weg, ich bin weit weg …

Ihr Geist zieht sich weiter zurück, in eine blaugrüne stille Unterwasserwelt, in die keine Geräusche dringen und in der jede Bewegung sanft und schwerelos ist. Hier ist sie in Sicherheit, und als Kreuger endlich fertig ist, hat sie größte Mühe, wieder an die Oberfläche zu kommen.
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Ihrem Gefühl nach liegt sie schon seit Stunden da und weint lautlos vor sich hin. Kreuger ist nach unten gegangen. Auf der Schwelle lächelte er ihr kurz zu, und sie schaffte es tatsächlich, sein Lächeln zu erwidern. Danach lag sie vollkommen starr, als könnte sie durch Reglosigkeit das Furchtbare, das sie erlebt hat, ungeschehen machen oder zumindest weit von sich schieben. Dann ließ die Betäubung ihrer Gefühle allmählich nach, und die Tränen kamen, unerbittlich wie ein Sturzbach, dem sie nichts entgegenzusetzen hatte. Sie drückte das Gesicht ins Kissen, um ihr Schluchzen zu dämpfen.

Es ist, als hätte Kreuger sie brutal einer Schutzschicht beraubt, einer verletzlichen, aber bisher unversehrten Haut, die ihr Innerstes vor Schaden bewahrte – und nun liegt ihre verletzte Seele bloß.

Mit einem Stöhnen dreht Lisa sich auf die Seite, und plötzlich fällt ihr ein, dass Anouk nun mit Kreuger allein ist. Hastig steht sie auf und beginnt im Schrank zu kramen. So gern sie sich jetzt stundenlang unter  die Dusche stellen würde, sie muss sich mit frischen Kleidern begnügen.

Mühsam und mit brennendem Schmerz zwischen den Beinen geht sie die Treppe hinab und sagt sich, das sei nicht das Ende der Welt. Sie atmet noch, ist noch dieselbe Lisa wie vor einer Stunde. Im nächsten Moment wird ihr die Unsinnigkeit dieser Überlegung bewusst – nichts, absolut nichts ist mehr, wie es war!

Wenn er dem Kind etwas angetan hat, bringe ich ihn um, denkt sie entschlossen, ganz egal, welche Folgen das für mich hat.

In ängstlicher Erwartung öffnet sie die Wohnzimmertür. Auf dem Esstisch sieht sie offene Töpfchen mit Fingerfarbe und viele Papierbogen mit bunten Männchen.

Wo ist Anouk? Lisa sieht ihre Tochter nirgends, stürmt ins Zimmer und blickt sich ratlos um.

»Anouk, wo bist du?«, schreit sie mit sich überschlagender Stimme.

»Ich bin in der Küche, Mama!«

Anouk steht auf einem Stuhl vor der Spüle und wäscht sich mit Seife die Hände, Kreuger hilft ihr dabei. »Gut so. Jetzt da noch ein wenig, schau mal, dein Daumen ist noch ganz rot.«

Lisa lehnt sich an den Türrahmen und atmet tief durch. Langsam beruhigt sich ihr Herzschlag, und ihr gelingt sogar ein Lächeln, als Kreuger sie ansieht.

»Sie hat jede Menge Bilder gemalt«, sagt er gut gelaunt.

»Ich habe es gesehen. Toll!« Lisa kommt die eigene Stimme fremd vor, das Lächeln liegt wie eine Maske  auf ihrem Gesicht, aber ihm scheint das nicht aufzufallen. Er wirkt zufrieden und entspannt. Anouk springt vom Stuhl und läuft auf ihre Mutter zu. Ungestüm umarmt sie Lisa und schmiegt sich an sie.

»Wo warst du, Mama?«

»Ich hatte oben zu tun. Du hast doch schön gemalt, oder?«

»Du sollst aber nicht weggehen! Warum ist die Tür nicht aufgegangen?«

Du lieber Himmel, das Kind hat versucht, ins Schlafzimmer zu kommen, geht es Lisa durch den Kopf. Sie sieht Kreuger an und empfindet plötzlich fast so etwas wie Dankbarkeit, dass er Anouk wenigstens dies erspart hat. Sofern das überhaupt seine Absicht war und er damit nicht nur verhindern wollte, dass sie die Flucht ergreift. Wer kann schon sagen, was im Kopf eines Mörders, noch dazu eines Kindermörders, vorgeht? Aber vielleicht glimmt dort auch ein Funke Menschlichkeit. Sie muss einfach glauben, dass es so ist. Immerhin hat er weder Anouk noch sie umgebracht und scheint das auch nicht vorzuhaben. Andererseits … Lisa hat nicht die geringste Ahnung, was für Pläne Kreuger hat.

 

Den restlichen Nachmittag verbringt sie in der Küche. Sie hat schon immer gern gekocht und sucht darin Zuflucht. Das lenkt sie ab. Sie stellt das Radio leise an, um Kreuger nicht zu stören, der im Wohnzimmer eine Sportsendung ansieht. Er hat sich eine Flasche Bier aus der Garage geholt und die Füße auf den Couchtisch gelegt. Wenn sie es nicht besser wüsste, könnte sie denken, Menno säße da.

Ihr Blick fällt auf die Fotos, die mit Magneten am Kühlschrank befestigt sind. Fotos von Menno und ihr, Schnappschüsse aus einem anderen Leben, als sie sich gerade kennengelernt hatten und sie selbst noch jung und voller Hoffnung war.

Mit einem Seufzer öffnet sie den Mikrowellenherd, um zu prüfen, ob das Fleisch schon aufgetaut ist. Ihre Tiefkühltruhe und der Vorratsschrank sind immer gut gefüllt mit Konserven, Brot und Fleisch, damit sie nicht täglich einkaufen gehen muss. Weil Anouk sich schon am Freitag unwohlfühlte, hat sie noch rasch eingekauft, ihre Tochter vorsichtshalber krankgemeldet und sich selbst eine Woche freigenommen.

Das Mindeste, was sie tun kann, ist, gut für Anouk und sich selbst zu sorgen, damit sie bei Kräften bleiben, denn das kann noch sehr wichtig werden.

Ihre Situation empfindet sie nach wie vor als unwirklich, als wäre sie aus ihrem normalen Alltag in eine andere Dimension katapultiert worden. Ihre überreizte Fantasie spiegelt ihr immer wieder dieselben entsetzlichen Bilder vor, wie eine defekte Videokamera.

Lisa nimmt das Fleisch aus der Mikrowelle und legt es auf das Schneidebrett. Mageres Schmorfleisch, ihr Lieblingsgericht aus der Kindheit. Als Teenager war sie kaum zum Essen zu bewegen, doch wenn ihre Mutter Schmorfleisch auf den Tisch brachte, gab es für sie kein Halten mehr. Es war das erste Gericht, das sie selbst zuzubereiten lernte, und sie mag es nach wie vor gern.

Lisa stellt die Pfanne auf den Herd, gibt etwas Butter hinein und wartet, bis diese langsam braun wird. Dann  legt sie das Fleisch dazu, dessen Poren sich zischend schließen. Es folgen ein paar Lorbeerblätter, Nelken und Zwiebelringe. Ein verführerischer Duft durchzieht die Küche, es riecht nach früher, nach zu Hause. Heimweh überwältigt sie, und während sie krampfhaft ein Lied im Radio mitsummt, steigen ihr Tränen in die Augen und fallen in den Bratensaft.
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Wieder verbringt sie die Nacht mit Anouk im Keller. Als Kreuger am nächsten Morgen die Tür aufschließt, scheint eine Veränderung mit ihm vorgegangen zu sein. Er wirkt schuldbewusst, zu Lisas Verwunderung hat er den Frühstückstisch gedeckt und auch schon Kaffee gekocht. Abwartend setzt sie sich an den Esstisch.

Auch Anouk nimmt die veränderte Atmosphäre wahr, denn sie wirft ihrer Mutter einen fragenden Blick zu. Als Kreuger kurz wegschaut, zuckt Lisa mit den Schultern.

Beim Frühstück wechseln sie lediglich ein paar belanglose Sätze über das Wetter. Dann sagt er völlig unvermittelt: »Wenn ich dich fragen würde, ob du mit mir kommst, würdest du dann Ja sagen?«

Die Frage trifft Lisa wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Der Löffel, mit dem sie gerade Marmelade auf ihr Brot gegeben hat, bleibt wie ein Ausrufezeichen in der Luft hängen.

»Mit dir kommen? Von hier weg, meinst du?«, fragt  sie, als könnte man sein Ansinnen auch anders verstehen.

Kreuger nimmt einen Schluck Kaffee und nickt. »Würdest du?«

Lisas Gehirn arbeitet auf Hochtouren. Nach einem warnenden Seitenblick zu Anouk sagt sie gelassen: »Wer weiß …«

Kreuger gibt einen Löffel Zucker in seine Tasse und rührt kräftig um. »Oder würdest du bei der ersten Gelegenheit davonlaufen?«

»Das habe ich die letzten Tage doch auch nicht gemacht.« Lisa zwingt sich zu einem Bissen Brot und kaut ausgiebig, bevor sie ruhig weiterspricht. »Ich bin hier zu Hause und betrachte dich als meinen Gast. Gut, ich habe dich nicht eingeladen, aber wie sich herausgestellt hat, verstehen wir uns doch ganz gut, nicht wahr? Du hast mir versprochen, uns nichts zu tun, wenn wir dir keine Schwierigkeiten machen, und darauf verlasse ich mich. Warum sollte ich also davonlaufen?«

Er fixiert sie lange, aber sie bleibt vollkommen ruhig und hält seinem Blick stand. Als die Stille andauert, fragt sie wie nebenbei, wohin er überhaupt wolle.

»Ich habe Verwandte in Deutschland.«

»Deutschland ist groß.«

»Auch in unserem kleinen Land finden sie mich nicht«, erwidert er grinsend.

»Die Polizei sucht einen einzelnen Mann, keinen Mann mit Frau und Kind«, sagt Lisa. »Wir nehmen mein Auto, dann sind wir im Nu über der Grenze.«

Nur mit viel Mühe kann sie ihre Aufregung verbergen. Sind sie erst einmal im Freien, ist Kreuger mit  Sicherheit irgendwann abgelenkt, und sie kann mit Anouk einen Fluchtversuch wagen. Oder einen Auffahrunfall verursachen, einen Zettel aus dem Autofenster werfen, an einer Tankstelle um Hilfe rufen … Möglichkeiten gibt es genug.

»Hmmm, ich weiß nicht so recht.« Kreuger trinkt seine Tasse mit ein paar großen Schlucken leer. »Aber dein Auto könnte ich gut gebrauchen.«

»Nimm es ruhig«, bietet Lisa an. Neue Hoffnung keimt in ihr auf. Vielleicht verschwindet er ja noch heute, womöglich ist der Albtraum schon nach dem Frühstück zu Ende. »Ich glaube, ich habe noch ein paar Kleider von Menno hier, und wenn wir dein Haar blond färben, erkennt dich kein Mensch.«

Nachdenklich mustert er sie: »Und was mache ich mit dir?«

Lisas bekommt Herzrasen. Um Zeit zu gewinnen, nimmt sie einen Bissen Brot, aber er klebt ihr zäh am Gaumen. Sie spült ihn mit einem tüchtigen Schluck Kaffee hinunter. »Du glaubst, ich würde die Polizei benachrichtigen?«

»Das glaube ich nicht, das weiß ich«, entgegnet Kreuger ruhig.

»Vielleicht irrst du dich.«

»Mag sein, aber das Risiko ist mir zu hoch.«

Lisa bricht der Schweiß aus, ihre Hände werden klamm. Worauf will er hinaus?

»Wenn du fort bist …«, sagt sie, auf jedes einzelne Wort achtend, »und ich rufe die Polizei, dann haben sie dich ja noch nicht, und du könntest dich an mir rächen.«

»Sehr richtig«, bestätigt Kreuger.

»Wenn sie dich nie zu fassen kriegen, müsste ich den Rest meines Lebens in Angst verbringen, und darauf habe ich wirklich keine Lust. Ich will ein ganz normales Leben führen und unbesorgt aus dem Haus gehen können. Dich würde ich als Gast in Erinnerung behalten, mit dem ich eine Abmachung getroffen habe.« Sie sieht ihm fest in die Augen. »Die Abmachung, dass ich dich nicht verrate.«

Knisternde Spannung.

»Tja«, sagt Kreuger schließlich. »Es gäbe da noch eine andere Möglichkeit: Ich nehme Anouk mit.«
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»Ich habe gute Neuigkeiten für Sie.« Mit heiterer Mie ne betritt Frau Dr. Reijnders Sentas Zimmer. »Morgen dürfen Sie nach Hause. Es sieht ganz so aus, als hätten Sie tatsächlich kein Wasser in die Lunge bekommen.«

»Das ist fein«, sagt Senta lächelnd, ist aber noch leicht besorgt. »Sie meinen also, es besteht wirklich keine Infektionsgefahr mehr?«

»Nein, sonst würde ich Sie nicht gehen lassen. Aber Sie sollten vorsorglich ein Antibiotikum nehmen, au ßerdem Paracetamol gegen die Kopfschmerzen. Wie steht es übrigens damit?«

»Alles in Ordnung«, beeilt Senta sich zu sagen, denn wegen leichter Kopfschmerzen möchte sie wirklich nicht länger in der Klinik bleiben.

»Schön. Dann sollten Sie es die erste Zeit ruhig angehen lassen.« Die Ärztin nickt ihr freundlich zu und verlässt das Zimmer.

Senta seufzt tief. Ein Glück, sie darf nach Hause!  Am liebsten würde sie möglichst rasch wieder ihren gewohnten Alltag aufnehmen.

Das neue rosafarbene Handy glänzt verführerisch auf dem Nachttisch. Sie hat ihren Vater im Seniorenheim angerufen und auch die Kollegen in der Redaktion. Aber die eine Nummer, die ihr ständig im Kopf herumspukt, hat sie immer noch nicht gewählt.

Unschlüssig betrachtet sie das Telefon. Freek hat es ihr noch gestern Abend gebracht, mit einem zusätzlichen SMS-Kontingent. Die ersten Nachrichten sind schon da, alle von ihm.

Alexander … Sie wünscht sich nichts mehr, als dass er kommt und sie in die Arme nimmt. Trotzdem ist eine Veränderung in ihr vorgegangen, sodass sie bisher zögerte, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Wenn ihr während der Tage in der Klinik etwas klar geworden ist, dann, dass Freek und die Kinder das Wichtigste in ihrem Leben sind. Mit diesem Wissen müsste sie nun eigentlich ihr Verhältnis mit Alexander beenden, statt unschlüssig auf das nagelneue Handy zu starren. Es ist der ideale Zeitpunkt für einen Neuanfang, sie könnte die Lügen hinter sich lassen und das nagende Schuldgefühl loswerden. Aber dann müsste sie auch in Zukunft auf das verzichten, was ihrem Leben in letzter Zeit einen besonderen Reiz verlieh, ihr Blut schneller pulsieren ließ und dafür sorgte, dass sie sich wieder jung und begehrenswert fühlt. Auch wenn sie keine Erinnerung mehr an den Unfall hat, das Glücksgefühl, mit dem sie am Montag nach dem Treffen mit Alexander den Rückweg antrat, ist noch sehr gegenwärtig und körperlich deutlich spürbar. Ihr war allerdings nicht  bewusst, wie wichtig er inzwischen für sie geworden ist. Und die Erkenntnis, dass sie es so weit hat kommen lassen, beunruhigt sie.

Zögerlich streckt Senta die Hand nach dem Telefon aus. Dann fasst sie einen Entschluss und tippt rasch die Nummer ein. Ihr Herz setzt einen Schlag aus, als sie Alexanders angenehm tiefe Stimme hört.

»Ich bin’s«, sagt sie. »Senta.«

Einen Moment lang ist es still, dann sagt er überrascht: »Senta, wie nett, dass du dich meldest!«

Nett, dass sie sich meldet? Er müsste eigentlich entzückt sein! Im Hintergrund hört sie einen Drucker rattern und fragt automatisch, ob sie störe.

»Nein, keineswegs. Das heißt, ich arbeite gerade, aber du darfst mich jederzeit stören, das weißt du doch! Ich war nur kurz irritiert, weil eine unbekannte Nummer angezeigt wurde.«

»Ich habe ein neues Handy. Das alte ist nass geworden. Alex, ich bin im Krankenhaus.«

»Im Krankenhaus? Was ist los?«, fragt er besorgt.

»Ich bin mit dem Auto in den Kanal gefahren.«

Sie hört, wie Alexander erschrocken die Luft einzieht. »O Gott«, sagt er dann. »Wie ist denn das passiert?«

»Keine Ahnung. Ich muss die Kontrolle über den Wagen verloren haben und mit dem Kopf aufs Lenkrad geschlagen sein. Ich habe blaue Flecken an der Stirn und außerdem eine Gehirnerschütterung. Ich kann mich an nichts mehr erinnern. Ein Passant hat den Unfall mit angesehen, ist ins Wasser gesprungen und hat mich aus dem Auto gezogen, als es bereits auf den Grund gesunken war.«

»O Gott«, sagt Alexander tief bestürzt. »Hast du mit dem Mann gesprochen?«

»Nein, noch nicht. Aber ich will ihn demnächst anrufen.«

»Das solltest du unbedingt tun. Es ist ein Wunder, dass du überlebt hast. Weißt du schon, wann du nach Hause darfst?«

»Wahrscheinlich morgen. Heute wollen sie mich noch hierbehalten wegen der Infektionsgefahr.«

»ARDS«, sagt Alexander prompt. »Damit ist tatsächlich nicht zu spaßen. Man kann im Nachhinein eine lebensgefährliche Lungenentzündung bekommen.«

»Inzwischen besteht kaum noch Gefahr, sonst dürfte ich ja nicht nach Hause.«

»Kann ich dich vorher noch besuchen?«

»Freek und die Kinder sind oft hier.«

Nach kurzem Schweigen sagt Alexander leise: »Senta, am liebsten würde ich sofort ins Auto steigen, das weißt du doch, oder?«

»Ja …«

»Wenn ich irgendetwas für dich tun kann, lass es mich wissen.«

»Denk an mich und drück mir die Daumen, dass ich keine Lungenentzündung bekomme.«

»Das sowieso, außerdem denke ich ständig an dich. Ich liebe dich.«

Senta lächelt, dann zuckt sie zusammen, weil eine Schwester ins Zimmer kommt. »Ich muss auflegen.«

»Mach’s gut, ich melde mich wieder«, sagt er.

Abends, nach der Besuchszeit, ruft er an und will diesmal genau wissen, woran sie sich noch erinnern kann und wie sie die Zeit im Koma erlebt hat.

»Warst du völlig weg oder hast du etwas mitbekommen?«, fragt er interessiert.

»Ich hatte das Gefühl, in einem dunklen, unermesslich tiefen Meer zu schwimmen, und wurde wie von einem Magneten nach unten gezogen. Manchmal konnte ich mich zur Oberfläche vorkämpfen, und dann waren da Stimmen und andere Geräusche. Ich wusste genau, dass ich die Oberfläche durchdringen musste, schaffte es aber lange nicht, sondern wurde immer wieder in die Tiefe gesogen.«

»Konntest du hören, was im Zimmer gesprochen wurde?«

Senta erzählt. Alexanders Interesse tut ihr gut, und sie redet sich von der Seele, was sie in den einsamen Stunden empfunden hat.

Nach dem Gespräch ist sie todmüde, kann aber trotzdem nicht einschlafen. Alexanders detaillierte Fragen haben sie aufgewühlt. Freek hat sich mit Fragen sehr zurückgehalten, wohl aus Angst, sie zu überanstrengen oder zu verstören. Doch in seinem Blick hat sie immer wieder gelesen, welche Katastrophe es für ihn bedeutet hätte, wenn sie ertrunken wäre.

Seufzend dreht Senta sich um. Etwas irritiert sie an Alexander, aber sie weiß nicht genau was. Erst als sie eindöst, auf der Schwelle zwischen Wachen und Schlafen, weiß sie, was es ist.
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Um ein Haar hätte Lisa die Kaffeetasse fallen lassen. »Nein!«, sagt sie energisch. »Das kommt überhaupt nicht infrage!«

Es amüsiert Kreuger sichtlich, dass sie glaubt, ihm Vorschriften machen zu können, sein Lachen klingt hämisch.

Rasch lenkt Lisa ein und versucht es mit Argumenten: »Was versprichst du dir davon, ein Kind mitzunehmen? Für dich wäre Anouk doch nur ein Klotz am Bein. Sie ist krank, und wenn sie heult, würdest du mit ihr bloß auffallen. Du solltest lieber allein fahren. Ich gebe dir, was du brauchst: mein Auto, Essen, Kleidung, Geld … egal was. Wir können gleich nachher zur Bank fahren, ich habe Ersparnisse.«

»Das ist ja ausgesprochen nett von dir«, sagt Kreuger ungerührt. »Wirklich ausgesprochen nett.«

Macht er sich über sie lustig? Unsicher zupft Lisa an ihrer Serviette. Sie sollte jetzt lieber nichts mehr sagen. Sie hat einen Vorschlag gemacht, und jedes weitere  Wort wäre zu viel. Wenn sie nur wüsste, was in ihm vorgeht …

Kreuger hat die Ellbogen aufgestützt und sieht nachdenklich aus dem Fenster. Lisa steht auf.

»Mama, darf ich am Computer spielen?«, fragt Anouk.

Lisa sieht Kreuger an, und er nickt.

Vergnügt springt Anouk auf, und Lisa schaltet den Computer an. Nach einem Piepsen fährt er summend hoch und wählt sich automatisch ins Internet ein. Lisas Nerven sind zum Zerreißen gespannt, dennoch versucht sie, Ruhe zu bewahren. Sie stellt Teller, Tassen und Besteck auf das Tablett und trägt alles in die Küche. Dann öffnet sie die Spülmaschine, räumt das Geschirr von gestern in die Schränke und lauscht dabei angestrengt auf die Geräusche aus dem Wohnzimmer. Sie selbst kann sich unmöglich an den PC setzen und eine Mail schreiben, aber Anouk weiß, wie man Outlook öffnet. Sie kann auch Mails verschicken, manchmal schreibt sie ihrem Vater ein paar Zeilen. Dass sie nicht eher an diese Möglichkeit gedacht hat!

Ihre Gedanken überschlagen sich. Kann sie es riskieren, Anouk heimlich einen solch gefährlichen Auftrag zu geben? Will Kreuger sie damit vielleicht testen?

Schlagartig wird sie ruhig. Klar, es ist ein Test! Als Vater weiß Kreuger mit Sicherheit, dass Kinder heute schon sehr früh mit Computern umgehen können. Vielleicht glaubt er, sie selbst würde die Gelegenheit nutzen, eine Mail zu schreiben. Wenn er nachher aus dem Zimmer geht, wird er sie bestimmt heimlich beobachten.

Sie richtet sich auf und schließt den Geschirrspüler. Mit Kehrblech und Handfeger fegt sie Krümel vom Küchenboden auf und wirft sie in den Abfalleimer.

Als sie ins Wohnzimmer tritt, ist Kreuger nicht da. Lisa spitzt die Ohren und hört Geräusche aus der Toilette. Er bleibt so lange weg, dass er sie mit Sicherheit auf die Probe stellen will.

Gelassen geht sie zum Wandschrank im Flur, holt den Staubsauger heraus und macht sie an die Arbeit. Jetzt, wo er hoffentlich bald verschwindet, will sie kein Risiko eingehen.

 

Im Lauf der nächsten Stunden ergibt sich immer wieder die Möglichkeit, um Hilfe zu rufen. Der Computer bleibt an, und Kreuger geht mehrmals für längere Zeit aus dem Wohnzimmer. Als Lisa im oberen Stock Schmutzwäsche holen will, sieht sie ihr Handy auf dem Bett liegen.

Wie angewurzelt bleibt sie stehen. Sie ist hin- und hergerissen: Soll sie das Telefon nehmen und rasch den Notruf wählen? Lange Erklärungen wären nicht nötig, ein paar Sekunden würden reichen. Aber was, wenn auch das ein Test ist? Vielleicht hat er das Handy so platziert, dass er sofort merkt, ob sie es benutzt hat. Womöglich hat er es mit einem Haar präpariert … Oder sieht sie etwa Gespenster?

Das Handy auf dem geblümten Bettbezug zieht sie unwiderstehlich an. Lisa bricht der Schweiß aus. Wie gelähmt steht sie da, das Blut rauscht in ihren Ohren, und ihre Hände zittern.

Nervös späht sie über die Schulter. Wo steckt Kreuger? Vorhin war er unten, aber nun steht er bestimmt schon auf der Treppe, vielleicht hat er ja die SIM-Karte aus dem Gerät genommen …

Lisa lässt es sein. Das Handy liegt so auffällig da, dass es einfach kein Zufall sein kann. Bestimmt hat er sie absichtlich allein nach oben gehen lassen. Immerhin kann sie die Chance nutzen, einen Zettel für den Postboten zu schreiben.

Hektisch sucht sie in Anouks Zimmer nach einem Bogen Zeichenpapier und kritzelt mit rotem Filzstift ein paar Sätze mit vielen Ausrufezeichen darauf:Hilfe! Der gesuchte Häftling Mick Kreu-  
ger ist in meinem Haus! Er hält mich und  
meine Tochter fest! Das ist kein Scherz!  
Bitte übergeben Sie diesen Brief sofort der  
Polizei!  
Lisa Fresen




Sie faltet das Blatt mehrfach und steckt es in die Hosentasche. Dann holt sie den Waschkorb aus dem Badezimmer und geht mit weichen Knien die Treppe hinab. Ihre Wangen brennen, als sie ins Wohnzimmer kommt.

Kreuger sitzt vor dem Fernseher, zappt und wirft ihr nur einen kurzen Blick zu. Lisa geht in die Waschküche und fängt an, die Wäsche zu sortieren. Sie lässt sich Zeit damit und wird allmählich ruhiger.

Es war gut, kein Risiko einzugehen, sagt sie sich, ich habe nur vernünftig gehandelt.

Aber ihr Gefühl sagt etwas anderes: Nie hätte sie  gedacht, dass sie sich in einer bedrohlichen Lage so passiv verhalten würde.

»Was soll ich denn tun?«, murmelt sie vor sich hin. »Ohne Anouk wäre es anders, aber so bleibt mir keine Wahl.«

Plötzlich spürt sie eine Berührung und stößt einen Schreckensschrei aus.

»Keine Panik!« Kreuger legt ihr beide Hände auf die Schultern. Er muss merken, dass sie am ganzen Körper zittert. »Warum erschrickst du so? Ich wollte dir nur was sagen. Heute Nacht schlaft ihr beide nicht im Keller.« Es hört sich an, als wäre das eine besondere Gunst. »Anouk kann in ihrem Zimmer schlafen. Und du schläfst bei mir«, fügt er hinzu.

Lisas Hoffnungen weichen neuerlichem Entsetzen. Sie ringt um Fassung, aber vermutlich durchschaut er sie – das beweisen sein boshaftes Grinsen und die Tatsache, dass er ihr die Hand auf den Po legt.

»Ich werde am Wochenende fahren«, sagt er und greift fester zu. »Euch beide nehme ich nicht mit, das kompliziert die Sache nur. Spätestens am Sonntagabend verabschiede ich mich, und bis dahin machen wir’s uns schön, einverstanden?«
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Die Matratzen liegen wieder an ihrem Platz in Anouks Zimmer und im Gästezimmer. Anouk freut sich, Lisa dagegen hätte lieber weiterhin im Keller übernachtet. Es ist Mittwochabend, und wenn Kreuger tatsächlich am Sonntag geht, bleiben noch vier lange Nächte, in denen sie ihm zu Willen sein muss.

Ich muss hier weg, denkt sie plötzlich. Wenn er nicht geht, dann ich. Mit Anouk!

Noch in dieser Nacht, wenn er schläft, will sie versuchen zu fliehen.

Den Abend über beobachtet sie ihn unauffällig. Ihr Festnetztelefon trägt er nicht mehr bei sich, vermutlich hat er es irgendwo versteckt. Aber ihr Handy könnte wieder in seiner Hosentasche sein und eventuell auch der Haustür- und Autoschlüssel. Falls nicht, würde das die Sache erschweren, und sie müssten durch Anouks Fenster entkommen. In Gedanken sieht Lisa sich und das verängstigte Kind die Regenrinne entlang bis zum flachen Garagendach balancieren. Allein würde sie das  halsbrecherische Manöver, ohne zu zögern, wagen, aber kann sie es Anouk zumuten?

Ihr bleibt keine Wahl. Sie kann sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass er am Sonntag sang- und klanglos verschwindet. So entgegenkommend er sich momentan auch gibt, er ist und bleibt ein unberechenbarer Krimineller. Und dass er vor Gewalt nicht zurückschreckt, hat sie bereits schmerzhaft zu spüren bekommen. Als sie sich fügte, änderte er sein Verhalten, aber darauf kann sie sich nicht verlassen. Womöglich ist alles nur Berechnung. Sie kocht für ihn und steht ihm im Bett zur Verfügung – besser hätte er es gar nicht treffen können. Erst am Sonntag wird sich herausstellen, was wirklich Sache ist, und dann könnte sie es bitter bereuen, ihre Chance zur Flucht nicht genutzt zu haben.

Mit verschränkten Armen steht Lisa vor dem Fenster. Ja, sie will versuchen, heute Nacht mit Anouk zu entkommen!

Als sie ihre Tochter ins Bett bringt, zieht sie ihr einen warmen Flanellpyjama an und hängt ihren Fleecepulli außen an den Kleiderschrank, damit er in der Nacht griffbereit ist. Sie stellt Anouks Turnschuhe vors Bett und blickt sich suchend um. Ist noch irgendetwas zu bedenken?

Ein Seil, geht es ihr durch den Kopf, dann könnte ich Anouk anseilen, für den Fall, dass sie ausrutscht.

Wenn nur alles gut geht! Niedergeschlagen setzt sie sich auf die Bettkante.

»Was ist denn, Mama?«, fragt das Mädchen. »Warum hast du meinen Pulli rausgehängt?«

»Einfach so«, sagt Lisa. »Gute Nacht, mein Schatz. Ist es nicht fein, dass du wieder in deinem Bett schlafen kannst?«

Anouk dreht sich auf die Seite. »Wann geht der Mann denn nun weg?«, murmelt sie, bereits im Halbschlaf.

»Bald«, verspricht Lisa und küsst sie auf die Wange.

 

Sein Arm umfasst sie wie eine eiserne Klammer. Lisa liegt auf der Seite, dreht ihm den Rücken zu und starrt vor sich hin. Dass sie nackt ist, beschämt sie zutiefst, und fast noch mehr, dass Kreugers Hand auf ihrer rechten Brust liegt. Ihr Körper schmerzt von seinen Bissen. Sie hat alles über sich ergehen lassen und war froh, dass die Dunkelheit ihre Tränen verbarg.

Mühsam kämpft sie gegen die aufsteigende Übelkeit an. Hoffentlich muss sie sich nicht übergeben und macht ihn dadurch wach.

Lisa lässt die roten Leuchtziffern des Digitalweckers auf dem Nachttisch nicht aus den Augen. Anderthalb Stunden sind bereits vergangen. Sie lauscht seinem Atem, er ist ruhig und regelmäßig. Die Hand auf ihrer Brust erschlafft. Das könnte bedeuten, dass Kreuger endlich schläft. Aber vielleicht tut er nur so …

Eine neue Übelkeitswelle überkommt sie. Ins Bad, schnell! Sie entwindet sich seinem Griff und schlüpft aus dem Bett. Im Schlafzimmer hängt ein schwerer Geruch nach Sex und Schweiß – kein Wunder, dass ihr schlecht ist.

Kaum ist sie im Flur, fühlt sie sich ein wenig besser. Sie atmet ein paarmal tief durch und geht dann ins  Bad, um einen Schluck Wasser zu trinken. Aus dem Schlafzimmer kommt kein Laut. Ob er tatsächlich so tief schläft? Sie spitzt die Ohren, hört aber nur seine Atemzüge. Es erleichtert sie unendlich, dass sie nicht mehr in seiner unmittelbaren Nähe ist, und sie bringt es kaum über sich, noch einmal ins Schlafzimmer zu gehen.

Aber sie braucht ihre Kleider, zumindest den Bademantel. Und sie muss – so riskant es auch ist – seine Hosentaschen nach dem Handy und ihren Schlüsseln durchsuchen. Wahrscheinlich findet sie nichts, aber man kann nie wissen. Das würde ihr und Anouk die lebensgefährliche Aktion auf dem Dach ersparen.

Lisa betrachtet sich im Badezimmerspiegel. Das Mondlicht lässt ihr Gesicht wachsbleich erscheinen. Sie hat Ringe unter den Augen, und die Haare fallen ihr strähnig ins Gesicht. Sie ist nur noch ein Schatten jener Frau, die am Montagnachmittag nichts ahnend die Wäsche aufhängte.

Sie spricht sich Mut zu: Los jetzt, auf Zehenspitzen ins Schlafzimmer und rasch die Hosentaschen kontrollieren – gleich hast du’s hinter dir!

Aber auf Zehenspitzen zu gehen, ist unmöglich, dazu zittert sie viel zu sehr. Sie betritt das dunkle Schlafzimmer. Kreuger schnarcht leise.

Lautlos schleicht Lisa ums Bett herum, wo er seine Kleider achtlos auf einen Stuhl geworfen hat. Mit eiskalten, bebenden Händen tastet sie nach dem rauen Stoff seiner Jeans. Falls die Schlüssel in der Tasche sind, könnten sie klirren.

Ganz vorsichtig hebt sie die Hose hoch, ihre Finger  finden den Gürtel, tasten nach unten. Sie fasst in die erste Tasche. Leer!

Mit einem Grunzen dreht Kreuger sich um.

Von dem drückenden Mief wird Lisa erneut speiübel. Sie holt tief Luft und durchsucht hastig die übrigen Hosentaschen. Alle sind leer. Sie hat damit gerechnet, trotzdem ist sie frustriert. Also bleibt ihr nichts anderes übrig, als mit Anouk übers Dach zu fliehen, auch wenn ihr unklar ist, wie sie das in ihrem desolaten Zustand schaffen soll.

Ihr Blick fällt auf die leere Betthälfte neben Kreuger, und mit einem Mal durchströmt sie neue Energie. Die Alternative wäre schlicht undenkbar!

Sie nimmt ihren Bademantel, der am Fußende des Betts liegt, und zieht ihn im Flur über. Zu dumm, dass sie keine Turnschuhe besitzt, nur Schuhe mit Absatz. Aber damit würde sie zu viel Lärm verursachen und außerdem auf der Dachschräge keinen Halt finden. Dann eben barfuß.

Jetzt muss sie ihre Tochter wecken und ihr den Fleecepulli anziehen. Wenn sie nur beim Wecken nicht laut protestiert oder unbedingt noch aufs Klo will …

Lisa steht bereits vor Anouks Zimmer, als die Übelkeit übermächtig wird. Mit wenigen Schritten ist sie im Bad und kniet vor dem Klo.

Sie zittert am ganzen Körper, der Magen krampft sich schmerzhaft zusammen, dann ergießt sich ein Schwall in die Schüssel.

Hinter ihr geht die Badezimmertür.

»Was ist los?« Kreugers Stimme.

Lisa bleibt die Antwort schuldig. Mit einer Hand  hält sie ihr Haar aus dem Gesicht. Kaum ist sie zu Atem gekommen, beginnen die Krämpfe von Neuem, und sie muss sich rasch vorbeugen.

Sie zieht mehrmals die Spülung, um den säuerlichen Geruch zu vertreiben, und muss erneut würgen.

Kreuger hat sich auf den Badewannenrand gesetzt.

Als nur noch Galle kommt und ihr Körper sich langsam ein wenig beruhigt, wird Lisa klar, dass sie diesem Mann noch weitere drei Tage und Nächte ausgeliefert sein wird. Mit hängenden Schultern wischt sie sich den Mund ab, nimmt das Glas Wasser, das er ihr hinhält, und beginnt hemmungslos zu weinen.

Er streicht ihr übers Haar. »Arme Lisa«, sagt er sanft. »Arme, arme Lisa.«
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Als sie vor dem Haus parken, sieht sie als Erstes die Girlanden. In Rosa, Blau und Weiß umrahmen sie die Tür und ziehen sich an den Wänden entlang bis zum Gartentor. Wären noch mehr davon da gewesen, hätten die Kinder wohl auch noch den Laternenpfahl auf dem Bürgersteig dekoriert, meint Freek.

Mit feuchten Augen steigt Senta aus. Sie ist zutiefst gerührt, als sie im blumengeschmückten Wohnzimmer von den Kindern empfangen wird. Sie brechen in Jubel aus und fallen ihr um den Hals, sogar Niels nimmt sie in den Arm und legt wortlos seine Wange an ihre.

»Ach Kinder, ist das lieb!« Senta drückt sie der Reihe nach.

»Wir haben auch Kuchen!«, ruft Jelmer und zieht sie in die Küche, wo eine imposante Eierlikörtorte steht. »Das ist doch deine Lieblingstorte, Mam!«

»Und ob!«, versichert Senta. Sie dreht sich zu Freek um, der mit den Händen in den Hosentaschen und einem breiten Lächeln am Türrahmen lehnt. Eine Welle der Zärtlichkeit erfasst sie, und sie küsst ihn sanft auf die Lippen.

»Danke«, sagt sie leise. »Das ist einfach wunderbar.«

»Bedank dich bei den Kindern. Es war ihre Idee.«

»Aber du hast doch das …«, beginnt Jelmer, bringt den Satz jedoch nicht zu Ende, weil Denise ihm ins Wort fällt. »Das soll doch eine Überraschung sein, du Blödmann!«, zischt sie.

Jelmer tritt ihr ans Schienbein, ist aber so glücklich über die Heimkehr seiner Mutter, dass er es dabei bewenden lässt.

»Wann kommt denn nun die Überraschung, Paps?«, zischelt er Freek zu.

»Nachher!« Freek zwinkert schelmisch.

»Allmählich werde ich neugierig. Was kommt nachher?« Senta mustert sie nacheinander.

»Das wirst du schon sehen!« Ausgelassen tanzt Jelmer durchs Zimmer. »Der erste Buchstabe ist ein …«

»Jelmer!« Denise hält ihrem Bruder den Mund zu. »Nicht verraten! Sie soll es doch nicht im Voraus wissen! Setz dich hin, Mam. Ich hol dir Kaffee, oder willst du vielleicht lieber Tee? Und ein großes Stück Torte oder ein gaaaanz großes?«

Senta möchte Kaffee und dazu ein mittelgroßes Tortenstück. Wie eine alte Dame, die schlecht zu Fuß ist, wird sie von Niels und Jelmer zum Sofa geleitet.

Sie ist zu Hause, endlich, auch wenn ihr die vertraute Umgebung plötzlich seltsam fremd vorkommt. Ständig muss sie daran denken, dass sie um ein Haar alles verloren hätte. Ohne den Mann auf der Deichstraße  läge sie jetzt in einem Sarg. Statt Girlanden und Torte würde es hier im Haus tiefe Trauer geben. Sie schaudert und schiebt das makabre Bild weit von sich. Da geht ihr plötzlich ein Bild durch den Kopf. Ein Haus, denkt sie verblüfft, ich habe im Traum ein Haus gesehen!

 

Die Überraschung entpuppt sich als Auto: Es ist ein Toyota Auris Business in Silbermetallic, ein Jahreswagen. Begeistert führt Freek ihr die gesamte Sonderausstattung vor und will gleich eine kleine Probefahrt machen.

Senta stellt sich vor, wie sie sich anschnallt, den Motor startet, losfährt. Sie wird blass und fasst sich an die Stirn. »Ich glaube, ich lege mich ein bisschen hin. Ich bin todmüde.«

»Selbstverständlich, Liebste. Ich hab ganz vergessen, dass du noch lange nicht wiederhergestellt bist. Ruh dich aus, dann bereite ich das Essen vor. Heute Abend machen wir’s uns gemütlich mit einem guten Wein und Musik …«

Behutsam führt er sie die Treppe hinauf. Die Kinder kommen hinterher und winken ihr zu, bevor sie sich in ihre Zimmer zurückziehen oder zu Freunden aufbrechen.

Freek packt ihre Tasche aus und hilft ihr in das Nachthemd. »Kommst du zurecht?« Besorgt sieht er sie an, während sie unter die Decke schlüpft.

»Ja, danke. Du bist ein Schatz.«

»Schlaf gut, Liebste.« Er gibt ihr einen schnellen Kuss und zieht dann sachte die Tür hinter sich zu.  »Stell die Musik leiser, Mama schläft!«, hört Senta ihn noch zu einem der Kinder sagen.

Sie will jedoch nicht schlafen, sondern einfach nur still daliegen und die Ruhe genießen. Aber das Bild des Hauses verfolgt sie regelrecht. Gehört es in die eine Stunde, die sie vergessen hat? Warum erinnert sie sich an ein Haus und nicht an den Moment, als sie ins Wasser fuhr?

Grübelnd starrt Senta an die Decke. Es war neblig, das weiß sie genau. Sie hatte sich verfahren, fällt ihr ein, und irgendwo nach dem Weg gefragt. Vielleicht war es in dem bewussten Haus, und sie hat dort gewartet, bis der Nebel sich verzog, und währenddessen mit den Bewohnern geplaudert. Womöglich gehört das Haus ja dem Mann, der sie kurz darauf aus dem Wasser gezogen hat …

Mit einem Ruck fährt sie hoch. Ihr Retter! Sie hat ganz vergessen, sich nach seinem Namen zu erkundigen. Er hat den Unfall ja mit angesehen und kann ihr bestimmt helfen, ein paar der fehlenden Puzzleteile zu finden.

Sie wirft die Decke von sich, zieht den Morgenmantel über und geht nach unten. In der Küche duftet es verlockend nach gebratenen Zwiebeln. Freek steht am Herd und sieht sie überrascht an.

»Kannst du nicht schlafen?«

»Nein, ich finde einfach keine Ruhe. Ich muss die ganze Zeit an den Mann denken, der mich gerettet hat. Weißt du, wer es war?«

»Ja, ich hab’s mir notiert, weil du dich sicherlich bedanken willst. Außerdem meinte einer der Polizisten, manchmal sei es gut, wenn Opfer und Retter sich kennenlernen, es helfe bei der Verarbeitung.«

»Vielleicht hilft es auch meinem Gedächtnis auf die Sprünge. Es belastet mich, dass ich so vieles nicht mehr weiß.«

»Das ist nur verständlich. Eine Stunde ist zwar kein langer Zeitraum, aber schließlich geht es um eine sehr entscheidende Stunde. Ich würde an deiner Stelle auch wissen wollen, was genau passiert ist.« Routiniert wendet er die Zwiebelringe in der Pfanne.

»Wo ist der Zettel?«, fragt Senta.

»Ich habe ihn vorn in meinen Taschenkalender gelegt, und der ist oben, am Computer. Aber hör mal, Senta …« Freek runzelt leicht die Stirn. »Muss das unbedingt jetzt sein? Du bist gerade erst nach Hause gekommen!«

»Ich will den Zettel nur haben. Den Mann rufe ich dann am Wochenende an. Vielleicht ist es ihm ja recht, dass ich vorbeikomme.«

Freek sieht sie besorgt an. »Du weißt, dass du vorerst nicht Auto fahren sollst, oder?«

»Wer sagt das?« Verdutzt sieht Senta ihn an. »Ich fühle mich pudelwohl. Warum sollte ich mich nicht ans Steuer setzen? Du selbst wolltest vorhin noch, dass ich eine Probefahrt mache!«

»Aber auf dem Beifahrersitz! Was, wenn du beim Fahren ein Blackout bekommst?«

»Warum sollte ich? Hat Frau Dr. Reijnders etwa gesagt, das könne passieren?«

»Das nicht, aber man kann nie wissen.«

»Aha. Und wann bin ich deiner Ansicht nach wieder in der Lage, ohne Aufpasser von A nach B zu fahren?«

Freek seufzt tief. »Nun sei doch nicht so sarkastisch, Senta. Ich mache mir eben Sorgen, das ist doch wohl nachvollziehbar, oder?«

Mit hängenden Schultern steht er da und wirkt auf einmal so müde und abgespannt, dass sie ihn spontan in den Arm nimmt. »Es tut mir leid, du hast ja recht. Ich wäre auch besorgt, wenn es um dich ginge. Aber ich kann es, ehrlich gesagt, kaum erwarten, wieder zu arbeiten und mein gewohntes Leben aufzunehmen.«

»Und so zu tun, als wäre nichts gewesen?«

»Ja, das auch. Weißt du, ich habe Angst, dass ich mich nicht mehr ans Steuer traue, wenn ich zu lange warte.«

»Eine Woche Ausruhen ist doch wohl nicht zu viel verlangt. Ehrlich, Senta, du musst deinem Körper ein wenig Ruhe gönnen. Was du hinter dir hast, war nicht von Pappe.«

Sie nickt ergeben.

 

Abends sitzen sie bei Burritos, Nachos und Guacamole zusammen – Sentas Lieblingsessen, und Freek hat sich mächtig ins Zeug gelegt. Ein guter chilenischer Wein rundet das Ganze ab, und ausnahmsweise bekommen Niels und Denise auch ein Glas davon. Jelmer muss mit Cola vorliebnehmen, aber das macht ihm nichts aus.

Als die Achtuhrnachrichten beginnen, wendet Freek sich dem Bildschirm zu. Senta weiß, dass er die Nachrichten höchst ungern verpasst, also lässt sie notgedrungen die Schreckensmeldungen aus aller Welt über  sich ergehen, obwohl ihr gerade heute absolut nicht danach ist. Nach ein paar Minuten schweifen ihre Gedanken ab.

»Haben sie diesen Verrückten immer noch nicht?«, sagt Niels. »Das ist doch nicht zu fassen.«

»Der ist bestimmt längst über die Grenze«, meint Freek. »Den finden sie garantiert nicht mehr.«

Abwesend betrachtet Senta das eingeblendete Foto eines Mannes mit kurzen schwarzen Haaren und einem mürrischen Gesichtsausdruck.

»Ein entflohener Häftling«, erklärt Niels. »Er ist bei einem Freigang entkommen und hat einen Mann erschlagen.«

»Grässlich!« Mit halbem Auge verfolgt Senta die Meldung, und als der Wetterbericht beginnt, fühlt sie sich seltsam erleichtert.
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Langsam öffnet Lisa die Augen. Sie hat die ganze Nacht wach gelegen, jedes Mal, wenn sich Kreuger im Bett bewegte, ging das wie eine Schockwelle durch ihren Körper, jeder Schnarchlaut ließ sie erstarren, und wenn seine Hand sie im Schlaf berührte, hatte sie das Gefühl, er fasse auf einen blank liegenden Nerv.

Nachdem er frühmorgens aufgestanden war und bald darauf das Zimmer verlassen hatte, war sie abgrundtief erleichtert.

Als sie sich gerade recken und strecken will, geht die Tür auf. Anouk huscht herein, kommt zu ihr ins Bett und schmiegt sich an sie. Nach wenigen Minuten ist sie wieder eingeschlummert, und Lisa streicht ihr sanft über das dunkle Haar.

Deprimiert blickt sie zum Vorhangspalt, durch den das erste Tageslicht fällt. Wäre es anders gelaufen, befänden sie sich nun auf dem Polizeirevier oder wären, falls man Kreuger noch in der Nacht verhaftet hätte, bereits wieder hier und hätten das Haus für sich. Lisa  bezweifelt allerdings, dass sie je wieder unbeschwert in ihrem Haus wird leben können. Auf jeden Fall wird sie alle Gegenstände, die Kreuger angefasst hat, fortschaffen, als Erstes dieses Bett.

Aber an die Zukunft zu denken, ist ein Luxus, den sie sich nicht erlauben kann, solange dieser Albtraum noch andauert.

Schritte auf der Treppe. Lisa will aus dem Bett springen, als ihr im letzten Moment einfällt, dass sie nackt ist. Schnell zieht sie die Decke bis zum Kinn.

Kreuger tritt ins Zimmer. »Geht’s dir besser?«

Die steile Falte zwischen den Augenbrauen könnte auf Mitgefühl hindeuten, wäre da nicht sein gereizter Unterton.

»Ja«, sagt Lisa leise.

»Keine Übelkeit mehr?«

»Nein, alles in Ordnung.«

»Geh duschen«, rät Kreuger. »Hier stinkt es bestialisch.«

Er dreht sich um, und sie hört ihn nach unten gehen. Langsam, um Anouk nicht zu wecken, richtet sie sich auf und schwingt die Beine über die Bettkante. Auch sie sehnt sich nach einer Dusche, obwohl sie ihm besser mit säuerlichem Mundgeruch und verklebtem strähnigen Haar gegenübertreten sollte.

Trotzdem stellt sie die Dusche an. Gleich darauf spült der warme Strahl die vergangene Nacht von ihr ab, doch erst nachdem sie sich von Kopf bis Fuß eingeseift und drei Mal nacheinander das Haar shampooniert hat, fühlt sie sich einigermaßen sauber.

Sie wickelt sich in ein Badelaken, geht wieder ins  Schlafzimmer und öffnet den Kleiderschrank. Ein grauer Schlabberpulli und eine zerschlissene Jeans scheinen ihr am geeignetsten.

»Mama, ist der Mann fort?« Schlaftrunken richtet Anouk sich auf.

»Nein, er ist unten.«

»Ach.« Barfuß tapst Anouk ins Badezimmer.

»Warum lässt der Mann uns wieder in unseren Betten schlafen?«, fragt sie, als sie zurück ist.

»Das weiß ich nicht genau. Vielleicht, weil er nett zu uns sein will.«

Bedächtig betrachtet Anouk sich in dem großen Spiegel am Kleiderschrank, geht dann aus dem Zimmer und kommt mit einem rosa Krönchen auf dem noch zerstrubbelten Haar zurück.

»Ich kann ihn aber nicht leiden«, sagt sie entschieden, als wäre sie nach gründlichem Nachdenken zu diesem Schluss gekommen.

»Ich auch nicht.« Lisa zieht ihre Tochter an sich und drückt sie fest. »Aber wir müssen so tun, als ob.«

»Das ist aber ganz schön schwer, Mama!«

»Weißt du, mein Schatz …« Lisa setzt gerade zu einer längeren Erklärung an, als unten das Telefon klingelt.

Sie werfen sich hastig einen Blick zu, und Lisa wird bewusst, wie absurd es doch ist, ein sechsjähriges Kind als Verbündeten zu haben.

Das Läuten ist verhalten und dumpf. Lisa hört Kreuger vom Wohnzimmer in den Flur gehen, ein Schlüssel wird umgedreht. Nun klingelt es lauter. Also hatte er das Telefon im Wandschrank oder im Zählerkasten versteckt.

Atemlos wartet sie auf seine Aufforderung, herunterzukommen und abzunehmen. Doch dann hört das Läuten abrupt auf.

Damit sie zur Stelle ist, falls der Anrufer es später noch einmal versucht, geht Lisa mit Anouk nach unten.

»Wer war das?«, fragt sie zaghaft.

»Menno«, sagt Kreuger nach einem Blick auf das Display und befestigt das Telefon an seinem Gürtel.

Lisas Mund wird trocken. Sie ist nicht gläubig, nun aber betet sie inbrünstig, er möge nicht noch einmal anrufen. Menno lässt sich nicht so leicht abwimmeln wie ihre Mutter, und Geduld ist nicht gerade seine Stärke: Wenn er sie sprechen will, ruft er in kurzen Abständen immer wieder an, bis er sie erreicht.

In der Küche nimmt sie Käse und Butter aus dem Kühlschrank.

»War das Papa?«, flüstert Anouk überlaut.

Lisa nickt und legt den Finger auf die Lippen.

Anouk setzt sich an den Klapptisch. »Papa will morgen mit mir in den Zoo!«, flüstert sie.

Durch die halb offene Tür späht Lisa nach Kreuger, aber er befindet sich außerhalb ihres Blickfelds. Seufzend dreht sie sich um und nimmt den Käsehobel zur Hand.

Als das Telefon erneut klingelt, erschrickt sie so sehr, dass der Hobel abrutscht. Sie steckt den leicht blutenden Daumen in den Mund und wartet gespannt, doch Kreuger ruft nicht nach ihr. Er lässt es läuten, bis der Anrufbeantworter anspringt.

Eine vertraute Stimme ertönt, eine Stimme, die Lisa die Tränen in die Augen treibt.

»Ich bin’s. Ich hab vorhin schon mal versucht, dich zu erreichen, aber es ging niemand dran. Ich wüsste gern, wann ich Anouk abholen kann, wir wollen in den Zoo.« Nach kurzem Zögern fährt er fort: »Lisa, du fehlst mir. Hoffentlich überlegst du dir das Ganze noch mal. Monique weiß jetzt von der Sache mit uns, ich habe ihr alles gesagt. Sie will sich scheiden lassen.«

Dann klickt es – Menno hat aufgelegt.

Seine letzten Worte hallen in Lisas Kopf nach, dann ist es beklemmend still.

Wie zu Eis erstarrt, steht Lisa vor der Arbeitsplatte, den Daumen nach wie vor im Mund, den Blick angstvoll auf die Tür gerichtet.

Nichts regt sich im Wohnzimmer, doch dann hört sie Schritte, so schwer, als läge darin Kreugers gesamte unterdrückte Wut.

Sie beugt sich ein wenig zur Seite und sieht ihn auf die Küche zusteuern.
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Mit einer schnellen Bewegung schiebt sie Anouk in Richtung Waschküche und geht hinterher.

Die Kellertür ist offen, und der Schlüssel steckt, das hat Lisa gestern Abend vor dem Schlafengehen registriert und flüchtig gedacht, dass sie mit ihrer Tochter in den Keller fliehen könnte, allerdings nur im äußersten Notfall, denn dort säßen sie wie Ratten in der Falle.

Dessen ist sie sich auch jetzt bewusst. Doch als sie Kreugers Schritte in der Küche hört, zieht sie rasch den Schlüssel, macht die Tür hinter sich zu und schließt ab. Auch jetzt, bei Tag, ist es düster im Keller. Das bisschen Licht, das durch das schmale Fenster auf den Betonboden fällt, erhellt den Raum nur notdürftig.

Sie stehen noch oben an der Treppe, als Kreuger an der Klinke rüttelt. »Mach auf!«, brüllt er. »Mach sofort auf, du Miststück!«

Im Dämmerlicht sieht Lisa, dass Anouk sich die Finger in die Ohren gesteckt hat und am ganzen Körper zittert. Sie zieht das Kind an sich.

»Ich hab’s doch gewusst!«, schreit Kreuger. »Du bist um kein Haar besser als die anderen Weiber! Elende Lügnerin! Wenn ich dich zu fassen krieg, schneid ich dir die Titten ab und erwürg dich mit deinem eigenen BH!«

Er wirft sich gegen die Tür, kann aber gegen das robuste Holz nichts ausrichten.

Leise gehen Lisa und Anouk die Treppe hinab, setzen sich in eine Ecke und warten.

»Mama?«

»Keine Angst, hier kann er uns nichts tun.« Lisas Stimme zittert, sie legt den Arm um Anouk.

Eine ganze Weile noch drischt Kreuger auf die Tür ein und brüllt wie ein Stier, dann herrscht plötzlich eine unheimliche Stille. Kein Laut, der verrät, was er vorhat. Die Tür mit Brettern vernageln, Feuer legen? O Gott, nur das nicht!

In den folgenden Stunden hört Lisa ihn des Öfteren umhergehen, ein paarmal gluckert Wasser durch die Leitungen im Keller. Er kommt mehrmals in die Waschküche, und seine Schritte verharren vor der Tür. Dann hält sie die Luft an, lauscht auf Geräusche, die darauf hindeuten, dass er mit einer Brechstange oder Säge zugange ist. Aber Kreuger unternimmt nichts dergleichen, er lässt sie einfach im Keller sitzen, und Lisa wird rasch klar, warum: Hier unten haben sie nichts zu essen, nichts zu trinken und auch kein Bettzeug. Notfalls können sie die Nacht auf den Polstern der Gartenstühle verbringen, aber damit hat es sich auch. Das Ganze wäre weniger schlimm, wenn es im Keller einen Wasseranschluss gäbe. Ohne feste Nahrung kommt  man eine ganze Weile aus, aber wie lange schafft man es ohne Flüssigkeit?

Zum x-ten Mal durchsucht sie akribisch den ganzen Keller und hofft, irgendwo eine vergessene Coladose oder Wasserflasche zu finden, notfalls auch Wein. Früher hatte sie hier Getränkekästen deponiert, doch seit sie auf der steilen Treppe stürzte und sich den Knöchel brach, stehen sie in der Garage, was sich als praktischer erwies, zumal Menno den Keller zu seinem Hobbyraum erkoren hatte. Er ist ein begeisterter Heimwerker, bei ihm zu Hause gibt es jedoch mangels Keller und Garage keinen Platz dafür. Einmal hatte er sogar unter ihrem Dach ein Kinderfahrrad repariert, das er gebraucht erstanden hatte und seinem ältesten Sohn zum Geburtstag schenken wollte.

Schmerzlich genau erinnert Lisa sich an den Tag, an dem sie erkannte, wie nahe Liebe und Hass doch beieinanderliegen. Damals wurde ihr klar, dass ihre Fantasie mittlerweile ein Eigenleben führte, das mit der Realität nichts mehr zu tun hatte.

Menno gehörte zwar zu ihr, aber nur teilweise. Der andere Teil war unverbrüchlich mit seiner Frau Monique verbunden. Lisa hatte zwar nach Kräften versucht, nicht emotional abhängig zu werden, trotzdem zog es ihr an jenem Tag, an dem sie begriff, dass er sich niemals ganz für sie entscheiden würde, den Boden unter den Füßen weg.

Ein paar Wochen nach ihrer ersten Begegnung hatte er ihr gestanden, dass er verheiratet sei und seine Frau ein Kind erwarte. Dass er sie während der Schwangerschaft nicht im Stich lassen wollte, konnte Lisa gut  verstehen. Auch in der ersten Zeit nach Sams Geburt drängte sie ihn nicht, Monique zu verlassen. Jede freie Minute verbrachte er bei ihr, sie bedauerten beide zutiefst, sich nicht ein Jahr früher kennengelernt zu haben, und träumten von einer gemeinsamen Zukunft. Lisa hatte stets daran geglaubt, auch noch, als sein Sohn ein Jahr alt war. Erst als Monique erneut schwanger wurde, kamen ihr Zweifel. Sie machte Menno heftige Vorwürfe, weil er es so weit hatte kommen lassen. Sollte sie etwa eine erneute Schwangerschaft und noch etliche weitere Monate abwarten, bevor er sich von seiner Frau trennte? Trotz seiner flehentlichen Bitten und Versicherungen, er liebe nur sie, glaubte sie Menno nicht mehr und beendete die Beziehung.

Nächtelang weinte sie sich in den Schlaf, aber sie blieb stark: Sie wollte ihn nicht mehr wiedersehen.

Das änderte sich, als er ihr zwei Päckchen schickte. Im einen war ein hellblauer Babystrampler, im anderen ein rosafarbener. Er wolle ein Kind mit ihr, schrieb er, als lebenden Beweis, dass er sie liebe und nicht Monique.

»Wenn du jetzt deine Familie verlässt, bist du ein noch viel größerer Schuft, als ich dachte«, schrieb sie zurück. »Für meine Kinder will ich etwas Besseres, und für mich selbst auch.«

Doch er ließ nicht locker, sie trafen sich wieder, und nicht lange danach stellte sie fest, dass sie schwanger war.

Anders als sie Kreuger erzählt hat, war die Zeit nach Anouks Geburt einfach fantastisch. Die Entbindung verlief völlig problemlos, sie litt auch nicht unter postnatalen Depressionen, sondern schwebte wochenlang auf einer rosa Wolke. Und Menno war ebenso glücklich wie sie.

»Ich danke dir«, sagte er immer wieder und küsste Anouks dunklen Schopf. »Zwei Söhne habe ich schon, und jetzt hast du mir eine Tochter geschenkt! Sie ist so schön, Lisa, sieh doch nur!«

Sie hatte erst das Baby und dann Menno angeschaut und eine tiefe Liebe zu ihr und Anouk in seinen Augen gesehen. Nun war alles wieder gut.

»Ich trenne mich von Monique«, versprach er. »Unsere Ehe besteht nur noch auf dem Papier, vor allem seit ich dich kenne. Ich habe die ewigen Streitereien und ihr besitzergreifendes Wesen gründlich satt. Hab noch ein klein wenig Geduld, Lisa. Ich muss nur den richtigen Zeitpunkt finden, es ihr zu sagen. Und auf Sam und Tim muss ich auch Rücksicht nehmen.«

Lisa hatte Verständnis und ließ ihm Zeit. Doch als Anouk ihren ersten Geburtstag hatte, war alles noch beim Alten. Auch ein halbes Jahr später, als Lisa unverhofft Menno und seiner Familie begegnete.

Deshalb konnte sie sich mit Kreugers Geschichte durchaus ein Stück weit identifizieren. Mit der Bestürzung, der rasenden Eifersucht und dem Hass, den er empfand, als er seine Frau und die Kinder mit dem anderen Mann sah. Der unwiderstehliche Drang, sich zu rächen, zu töten. Er hatte diesem Drang nachgegeben, sie dagegen hatte innerlich die Bremse gezogen. Im letzten Moment, aber immerhin.

Sie stand mit dem Auto an der Ampel, als sie plötzlich Menno und seine Familie sah. Sie bogen um die  Ecke, der ältere Sohn lief vor den Eltern her, der Kleine saß im Buggy. Menno und Monique sahen nicht so aus, als hätten sie eine Ehekrise, im Gegenteil: Sie wirkten gut gelaunt, redeten und lachten.

Unmittelbar neben Lisas Auto küssten sie sich. Dann steuerte Monique mit den Kindern auf einen Spielzeugladen zu, und Menno schickte sich an, die Straße zu überqueren.

Er blickte sich noch einmal um und rief seiner Frau etwas zu. Monique lachte und warf ihm eine Kusshand zu.

Die Ampel zeigte Grün, und der Fahrer neben ihr ließ den Motor im Stand aufheulen, als Warnung für den Mann, der noch rasch über die Straße wollte.

Hätte sie ihrem ersten Impuls nachgegeben und wäre aufs Gaspedal gestiegen, hätte sie Menno Sekunden später überfahren.

Aber sie zögerte. Ein kleiner Moment der Besinnung hatte ihm das Leben gerettet. Auch sie war froh darum, obwohl der Zorn noch lange in ihr kochte, bevor er einem stillen Kummer wich.

Noch am selben Tag machte sie endgültig Schluss mit Menno, weil sie die Wucht des plötzlichen Hasses auf ihn tief erschreckt hatte.
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Den ganzen Nachmittag über sitzen sie auf den Polstern der Gartenstühle, wagen sich nicht zum Wasserholen aus dem Keller und verbringen dort auch die Nacht. Anouk klagt nicht ein einziges Mal, sie erträgt Hunger, Durst und alle anderen Widrigkeiten mit einer für ihr Alter erstaunlichen Gelassenheit. Das Penicillin hat zum Glück gut angeschlagen, der Husten ist verschwunden. Aber wie lange wird das in dem feuchten Keller so bleiben?

»Wenn Papa kommt, schickt er den Mann weg, ja?« Anouk sieht Lisa so hoffnungsvoll an, dass sie es nicht übers Herz bringt, ihr diesen Strohhalm zu nehmen.

»Ganz bestimmt«, sagt sie und wird nervös bei dem Gedanken, dass Menno hier jederzeit auftauchen kann. Wie Kreuger dann wohl reagieren wird? Schließlich hat er gehört, was Menno auf den Anrufbeantworter gesprochen hat.

»Mir ist ein bisschen kalt«, meint Anouk zaghaft.

Lisa zieht sie an sich. Auch wenn ihre Beziehung  mit Menno nicht nach Wunsch verlaufen ist, hat sie immerhin Anouk.

Was hat Menno vorhin gesagt? Monique wolle sich scheiden lassen? Hoffnung keimt in ihr auf, aber gleichzeitig befürchtet sie, das nervenzehrende Hin und Her könnte von Neuem beginnen. Mit geschlossenen Augen lehnt sie sich an die Wand.
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Eigentlich hatte sie es sich anders vorgestellt, wieder zu Hause zu sein. Ruhelos geht Senta mit einem Becher Kaffee in der Hand im Wohnzimmer auf und ab. Ein langer Nachmittag liegt vor ihr, viele Stunden, in denen sie mehr als genug Zeit zum Nachdenken hat. Am liebsten würde sie sich sofort wieder in die Arbeit stürzen, um nicht tatenlos zu Hause zu sitzen. Die Arbeit würde sie auch davon abhalten, weiter über den Unfall nachzugrübeln, darüber, wie nahe sie dem Tod war. Es tut ihr nicht gut, ständig daran zu denken.

Um sich ein wenig Zerstreuung zu verschaffen, setzt sie sich ans Klavier und stellt den Kaffeebecher ab. Lustlos klimpert sie mit einer Hand die ersten Takte von Für Elise, kommt aber bald ins Stocken. Vor ein paar Jahren konnte sie das Stück noch problemlos auswendig.

Ihr Blick fällt auf die silbergerahmten Fotos auf dem Klavier. Bilder von den Kindern, als sie noch klein und niedlich waren.

Sehnsucht nach früher überkommt sie, obwohl sie genau weiß, dass sie sich damit etwas vormacht: Zu der vermeintlich sorglosen Vergangenheit gehören auch viele schlaflose Nächte und die Tatsache, dass sie kaum Zeit für sich selbst hatte.

Es ist gut so, wie es ist, denkt sie. Sie kann mit ihrem Leben zufrieden sein. Ja, sie freut sich sogar schon auf die Zeit, wenn die Kinder aus dem Haus sind und sie mit Freek endlich die lang ersehnte Weltreise machen kann.

Unwillkürlich wandern ihre Gedanken zu Alexander, und sie stellt fest, dass er ihr nicht fehlt. Was sie vor Kurzem noch als spannende Bereicherung ihres Daseins empfunden hat, scheint nun in erster Linie ein Problem zu sein, das es zu lösen gilt. Wie konnte sie nur glauben, ihr Leben sei langweilig, ihre Arbeit und die Familie reichten nicht aus, um sie glücklich zu machen?

Senta klimpert noch ein wenig auf den Tasten herum. Den ganzen Vormittag über hat Freek ihr Gesellschaft geleistet. Bei jedem Schritt, den sie machte, jedem Gähnen und noch so kleinen Geräusch war er zur Stelle, als könnte sie jederzeit ohnmächtig werden. Er befürchtet immer noch irgendwelche schlimmen Nachwirkungen.

Der Hilferuf aus der Zeitungsredaktion vor einer Stunde brachte ihn in einen Zwiespalt.

»Geh ruhig, ich komme schon zurecht«, hatte Senta ihm zugeredet. »Und falls ich mit Schaum vor dem Mund zusammenbreche, rufe ich an.«

Freek hatte das gar nicht witzig gefunden. »Hast du die Nummer vom Notarzt in deinem Handy gespeichert?«, wollte er wissen. »Versprich mir, dass du es die ganze Zeit bei dir trägst, lass es auf keinen Fall irgendwo liegen!«

»Wird gemacht. Tschüs, Liebster!« Senta küsste ihren Mann und winkte ihm vom Fenster aus noch einmal zu.

Als er davongefahren war, blieb sie noch eine Weile stehen. Die Kinder waren in der Schule, sie genoss die wohltuende Ruhe im Haus.

Aber schon bald ging ihr die Stille auf die Nerven.

Senta greift nach dem Becher, mit großen Schlucken trinkt sie den Kaffee aus. Dann sucht sie zwischen den vielen Papieren auf ihrem Schreibtisch den Zettel mit der Adresse ihres Retters.

»Rob Wenteling«, liest sie laut. Unter dem Namen stehen Adresse und Telefonnummer.

Senta nimmt den Hörer und wählt.

»Rob Wenteling.«

»Guten Tag, hier spricht Senta van Dijk.« Mit einem Mal bekommt sie weiche Knie und setzt sich rasch auf den Schreibtischstuhl. »Ich rufe an, um mich zu bedanken.«

Einen Moment bleibt es still, dann sagt er: »Sie sind also die Frau, die in den Kanal gefahren ist.«

»Richtig. Und Sie haben mich rausgezogen und mir damit das Leben gerettet. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie dankbar ich Ihnen bin!«

»Das hätte jeder andere auch getan«, wiegelt er ab. »Wie geht es Ihnen inzwischen?«

»Ich bin bereits gestern aus der Klinik entlassen worden, also relativ schnell angesichts der Umstände. Ich  hatte großes Glück.« Senta fragt, ob er am Nachmittag zu Hause sei. Wenteling ist, wie sich herausstellt, Rentner und kann sich seine Zeit nach Belieben einteilen.

»Ich würde nämlich gern vorbeikommen, um mich persönlich zu bedanken«, sagt Senta. »Und auch, um kurz zum Unfallort zu gehen.«

Er bietet sofort an, sie zu begleiten: »Ich kann Ihnen die Stelle gern zeigen.«

»Gut.« Senta sieht auf ihre Armbanduhr. »In etwa zwei Stunden könnte ich bei Ihnen sein.«

»Ich erwarte Sie«, sagt er.

Von neuer Energie erfüllt, sucht Senta ihre Sachen zusammen.

Kurz darauf sitzt sie mit leichtem Unbehagen am Steuer ihres neuen Autos, nimmt das Armaturenbrett in Augenschein und stellt fest, dass sie damit wohl gut zurechtkommt. Außerdem ist es Freitagmittag und daher noch nicht allzu voll auf den Straßen. Erst verspürt sie ein wenig Angst, die sich jedoch schnell verflüchtigt, als sie den Motor angelassen hat und die Auffahrt entlangrollt. Der Toyota fährt sich wunderbar.

Sie will nach links zum Ring abbiegen, überlegt es sich aber anders und fährt zum Einkaufszentrum. Dort stellt sie den Wagen auf dem Parkplatz ab. Im Blumenladen ersteht sie einen großen Strauß, beim Spirituosenhändler eine gute Flasche Wein, und im letzten Moment kauft sie im Baumarkt noch einen Nothammer – einen fluoreszierenden, damit er auch im Dunkeln gut zu sehen ist.

Sie legt die Blumen und den Wein auf die Rückbank des Autos, setzt sich ans Steuer und schält den  Nothammer aus der Verpackung. Sie steckt ihn in die Jackentasche, dann lässt sie den Motor an, und der Toyota rollt vom Parkplatz.

Unterwegs schaltet Senta das Radio an und singt entspannt die neuesten Hits mit. Doch jedes Mal, wenn sie neben sich eine Wasserfläche in der Sonne blinken sieht, verstummt sie, und ihre Hände umklammern das Lenkrad so fest, dass die Knöchel weiß werden. Sie nimmt das Tempo zurück und behält die nachfolgenden Autos sowie den Gegenverkehr scharf im Auge.

Bleib ruhig, sagt sie sich in Gedanken, du bist nicht zu schnell, weit und breit ist kein Hindernis zu sehen, also fährst du auch nicht ins Wasser. Und falls doch, hast du den Hammer. Ein Schlag, und du bist draußen.

Dennoch atmet sie erleichtert auf, als sie endlich die Autobahn erreicht und kein Wasser mehr in der unmittelbaren Umgebung zu sehen ist.
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»Hier war es.« Rob Wenteling zeigt auf das ruhig dahinströmende Wasser des Kanals, das in der Sonne glänzt und den Schilfgürtel und den blauen Himmel spiegelt. Ein idyllisches Stück Gelderland.

Senta steht im knöchelhohen Gras und kann es kaum fassen, dass sie hier vor ein paar Tagen um ein Haar ertrunken wäre. Sie überlegt, wie es wohl am Grund des Kanals aussieht, und schaudert.

»Alles in Ordnung?«, fragt Wenteling besorgt.

»Danke, alles bestens«, sagt sie rasch.

Er ist ein stiller Typ, kräftig gebaut, mit grauem Haar, buschigen Augenbrauen und einem gepflegten Vollbart.

»Aus dieser Richtung sind Sie gekommen.« Rob zeigt nach links, wo die Straße in mehreren Kurven verläuft. »Schon als ich das Motorengeräusch hörte, dachte ich: ›Wie kann man bei diesem Wetter nur so schnell fahren?‹ Ich trat an den Straßenrand, und Sie sind vorbeigerast, wahrscheinlich ohne mich überhaupt zu sehen. Kurz darauf hörte ich es klatschen und rannte sofort los. Sie waren ein ganzes Stück weiter die Böschung hinabgefahren, als ich dort ankam, war das Auto schon verschwunden, deshalb entdeckte ich nicht gleich die richtige Stelle. Anhand der Reifenspuren im Gras fand ich sie aber. Ich habe rasch die Schuhe abgestreift, den Notruf gewählt und bin dann ins Wasser gesprungen.«

Sie schweigen beide, den Blick auf die besagte Stelle gerichtet.

»Und dann?«, fragt Senta schließlich.

Rob Wenteling erzählt weiter. Unter Wasser war es so dunkel, dass er das Auto nur deshalb ausmachen konnte, weil die Scheinwerfer noch brannten. Doch als er darauf zuschwamm, erloschen sie plötzlich, und wieder hatte er große Mühe, sich zu orientieren. Das Auto sank schnell. Was sich in seinem Inneren tat, konnte er nicht sehen, allenfalls erahnen.

Mit ein paar kräftigen Zügen erreichte er den Grund des Kanals, wo das Auto Sekunden später aufkam.

Er schwamm um den Wagen herum und ertastete schließlich die Kante der geöffneten Tür.

Zu seiner Erleichterung war es nicht schwer, Senta vollends aus dem Wagen zu ziehen, denn unter Wasser spielt das Gewicht ja keine Rolle. Ihm wurde jedoch langsam eng in der Brust.

Er legte den Arm um ihre Taille und begann, zur Wasseroberfläche zu schwimmen.

Die wenigen Meter zogen sich endlos in die Länge. Schwer keuchend tauchte er schließlich auf und kämpfte sich mit ihr auf das Ufer zu. Er kletterte an  Land und zog dann mit viel Mühe Sentas schweren, schlaffen Körper aus dem Wasser. Trotz seiner Erschöpfung begann er sofort mit einer Mund-zu-Mund-Beatmung.

»Ich war also nur kurze Zeit bewusstlos?«, fragt Senta.

»Unter Wasser ja, aber an Land kamen Sie nicht wieder zu sich. Zum Glück haben Sie nach einer Weile wieder selbstständig geatmet, auch wenn Sie nach wie vor ohnmächtig waren. Ich habe dann bei Ihnen gewartet, bis der Krankenwagen kam.«

Spontan nimmt Senta ihn in die Arme, und Rob legt tröstend die Hand auf ihre Schulter.
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Nachdem sich Senta verabschiedet hat, fährt sie in die Richtung, aus der sie am Unfalltag gekommen ist. Langsam nimmt sie die Kurven der Deichstraße. Weshalb, um Himmels willen, ist sie am Montag so schnell gefahren? Sie ist höchst ungern bei Nebel unterwegs und fährt dann äußerst vorsichtig. Warum nicht auch an jenem Tag?

Ihr einziger Anhaltspunkt ist ein unbestimmtes Gefühl, das mit dem Haus aus ihrem Traum zusammenhängt.

Sentas Handy klingelt. Sie fischt es aus der Jackentasche, das Display zeigt Alexanders Nummer. Als sie abnehmen will, sieht sie plötzlich vor ihrem inneren Auge, wie sie mit hoher Geschwindigkeit die Deichstraße entlangfährt, das Telefon in der Hand.

Sie hält am Straßenrand, erst dann meldet sie sich. »Ich sitze im Auto«, sagt sie statt einer Begrüßung.

»Wie? Du fährst schon wieder Auto?« Alexander wirkt erstaunt und zugleich beunruhigt.

»Keine Sorge, mir geht’s gut. Ich war vorhin am Unfallort.«

»Tatsächlich?!« Jetzt klingt er interessiert. »Und wie war das für dich?«

»Ein seltsames Gefühl, irgendwie unwirklich. Ohne die Reifenspuren im Gras wäre es ein Ort wie jeder andere.«

»Woher weißt du, dass es genau dort passiert ist?«

»Ich habe den Mann aufgesucht, der mich gerettet hat. Wir sind zusammen hingegangen, und er hat mir alles erzählt. Ich hatte wirklich Glück, Alexander, unglaublich großes Glück. Ohne Rob Wenteling hätte ich es nie geschafft, das weiß ich jetzt.«

»Hast du dich wieder an irgendetwas erinnert?«

»Nein, das heißt, doch: Gerade eben, als das Handy klingelte. Da sah ich mich plötzlich im Auto, wie ich zu telefonieren versuchte, und fühlte mich auf einmal total gehetzt und nervös.«

»So, als hättest du es sehr eilig«, meint Alexander. »Ob da was passiert ist? Ich meine, noch vor dem Unfall.«

»Könnte gut sein, denn ich sehe immer wieder ein bestimmtes Haus vor mir. Ich fahre jetzt weiter, vielleicht finde ich es ja.«

»Ich würde dich gern begleiten. Würdest du dort auf mich warten?«

»Da müsste ich ja über eine halbe Stunde am Straßenrand stehen!«

»Hmmm, das wäre wohl zu viel verlangt«, gibt er zu. »Erzähl mir noch ein wenig von dem Gespräch mit deinem Retter …«

Senta blickt aus dem Seitenfenster. Ein paar Enten verfolgen sich, flügelschlagend und unter lautem Geschnatter sausen sie durchs Wasser.

»Es war neblig …«, beginnt sie leise.

Während Senta erzählt, hat sie immer wieder den Eindruck, dass Alexander ihr gar nicht richtig zuhört. Sie hört Tasten klappern und bricht abrupt ab.

»Sag mal, was tust du da eigentlich?«

»Wie bitte?«

»Du schreibst doch, ich kann es hören.«

»Äh …« Seine Verlegenheit verrät ihr, dass sie recht hat.

Stille.

»Hast du deine Schreibblockade überwunden?«, erkundigt sie sich.

Er lacht leicht gekünstelt.

»Du hast mir überhaupt nicht zugehört!«

»Aber nein, Senta. Ich höre sogar sehr genau zu.«

»Mag sein, aber nicht mir, sondern einer Romanfigur.«

Ein Seufzer. »Senta, versteh doch bitte …«

»Willst du das, was ich dir erzählt habe, etwa für ein Buch verwenden?«

Sekundenlang bleibt es still. »Ja«, sagt er schließlich. »Aber das heißt doch nicht, dass …«

»Es wäre mir lieb, wenn du mich in Zukunft nicht mehr anrufst!«, fällt Senta ihm ins Wort.

»Das ist doch nicht dein Ernst! Senta, bitte! Ich …«

»Mir ist in den letzten Tagen Verschiedenes klar geworden, Alexander«, sagt Senta. »Unter anderem, dass ich meinen Mann zu sehr liebe, als dass ich ihn  weiter hintergehen möchte. Diesen Entschluss hätte ich schon viel früher fassen sollen, aber die alte Senta konnte es nicht. Die neue dagegen kann es.«

Sie hört ihn schwer atmen. »Senta …«

»Viel Erfolg mit deinem Buch«, sagt sie leise. Dann legt sie auf und sieht lange nachdenklich vor sich hin.
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Ist er noch im Haus? Lisa könnte sich gut vorstellen, dass Kreuger klammheimlich verschwindet und sie und Anouk im Ungewissen lässt. Jedes Mal, wenn sie eine Weile kein Geräusch mehr von oben gehört hat, schöpft sie Hoffnung, doch dann erklingen zu ihrer Enttäuschung erneut Schritte, oder es gluckert in den Leitungen.

Vorhin hat sie den Motor des Postautos gehört und gleich darauf Schritte auf dem Kies. Das brachte sie auf die Idee, das schmale Kellerfenster zu öffnen und den Zettel mit dem Hilferuf hinauszuwerfen. Auf dem Hocker stehend, reichte sie gerade eben heran. Fragt sich nur, ob es etwas nützt, denn wer kommt schon an die Rückseite des Hauses?

Wenigstens ist sie hier im Keller nicht mehr den Gewalttätigkeiten und dem Sexualtrieb Kreugers ausgeliefert.

Mit aller Macht verdrängt sie die schlimmen Erinnerungen. Sie hat auch nicht vor, sie je wieder hervorzukramen, was angeblich nötig ist, um traumatische Erlebnisse verarbeiten und überwinden zu können. Aber was spricht gegen Verdrängung? Bisher ist sie damit ganz gut zurechtgekommen.

»Mama, ich hab Durst«, sagt Anouk kläglich.

Lisa hat ebenfalls Durst. Inzwischen muss es bereits Freitagmorgen sein. Die Zunge klebt ihr am Gaumen, jedes Schlucken tut weh, und sie hat einen schlechten Geschmack im Mund. Aber wenn sie den Keller verlassen, bringt er sie um.

Das Dämmerlicht wirkt wie ein Betäubungsmittel. Lisa hat es aufgegeben, gegen den Durst anzukämpfen, und stellt zu ihrem Erstaunen fest, wie leicht es ist, sich ins Unvermeidliche zu fügen. Ihr ist, als tue sich unter ihr ein schwarzes Nichts auf, das sie magnetisch anzieht. Immer wieder ist sie versucht, sich in die Tiefe gleiten zu lassen. Es ist schon so lange her, dass sie eine Nacht ruhig und tief geschlafen hat, und sie wünscht sich nichts sehnlicher, als endlich ausruhen zu können. Sie macht die Augen zu und denkt an Menno.

Ein Geräusch lässt sie hochschrecken. Wie lange war sie weggedämmert? Anouk liegt mit geschlossenen Augen neben ihr und atmet ruhig und gleichmäßig. Mühsam hebt Lisa den Arm und schaut auf ihre Uhr. Kurz vor fünf, bald ist es wieder Abend.

Angespannt lauscht sie, aber im Haus herrscht tiefe Stille.

Ihr Kopf fühlt sich schwer an, der Körper kraftlos. Wieder wird der Durst übermächtig.

Lisa versucht, sich an das Geräusch zu erinnern. Es  klang wie eine zufallende Tür. Ist Kreuger endlich gegangen?

Sie will aufstehen, aber sofort wird ihr schwindlig, und sie sinkt auf das Polster zurück. Sie reißt sich zusammen, richtet sich ganz langsam auf und geht zur Treppe. Der Schweiß steht ihr auf der Stirn, als sie mühsam Stufe um Stufe emporsteigt.

Obwohl ihre Hände stark zittern, gelingt es ihr, den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Sie legt das Ohr an die Türfüllung und lauscht. Stimmen sind zu hören, offenbar aus dem Wohnzimmer, und eine davon klingt sehr vertraut. Menno?

Neue Hoffnung regt sich in ihrer Brust wie ein aufflatternder Vogel.

Lisa dreht den Schlüssel, zögert ein paar Sekunden und macht dann die Tür ein Stück auf.

Atemlos schlüpft sie durch den Spalt und geht in die Waschküche. Plötzlich klingt Kreugers Stimme so laut und nah, als stünde er direkt neben ihr. Unwillkürlich weicht sie zurück.

Sie lässt den Blick durch die Waschküche wandern, sieht Weinflaschen im Regal. Die Wasserkästen stehen hinten in der Garage, aber die Tür ist verschlossen. Also muss sie in die Küche.

Lisa lauscht angestrengt, hört jetzt aber nur noch Kreuger reden. Sie erreicht die offene Küchentür und sieht den glänzenden Wasserhahn der Spüle. Ein paar Schritte noch, und sie hat es geschafft. Schon spürt sie das frische Wasser in ihrem ausgetrockneten Mund, das den zähen Schleim von der Zunge spült und durch ihre Kehle rinnt. Wer auch immer  bei Kreuger im Wohnzimmer ist, die paar Sekunden müssen sein …

Den Blick starr auf den Wasserhahn gerichtet, geht sie zur Spüle und dreht ihn auf. Sie trinkt und trinkt, als könnte sie nicht genug bekommen.

Wieder hört sie Kreugers Stimme, dann eine andere. Sie klingt ungehalten.

Lisa richtet sich auf und horcht. O Gott, es ist Menno! Kann sie es wagen, um Hilfe zu rufen? Noch bevor sie zu einem Entschluss kommt, erklingt ein Schrei, dann ein gequältes Stöhnen.

Auf Zehenspitzen schleicht sie zur Tür, späht vorsichtig ins Wohnzimmer und erstarrt.
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Kreuger steht leicht vorgebeugt da und hält Menno ein langes, scharfes Messer an den Hals. »Bitte nicht«, sagt Menno erstickt.

In diesem Moment löst sich Lisas innere Erstarrung. Gehetzt sieht sie sich in der Küche nach einem Gegenstand um, der ihr als Waffe dienen könnte.

»Halt die Klappe, du Hurenbock!«, faucht Kreuger.

Lisa darf keine Zeit verlieren, sonst bringt dieser Irre Menno noch um. Aber Kreuger hat alle Messer aus der Küche entfernt.

Ihr Blick fällt auf einen Stuhl neben dem Klapptisch. Sie packt die Lehne.

Die Küche ist nicht besonders groß, doch nun erscheint ihr die Entfernung bis zur Tür unendlich weit und der Stuhl bleischwer. Lisas Herz rast, vor Aufregung bekommt sie kaum noch Luft. Kann sie mit dem Stuhl überhaupt etwas gegen ihn ausrichten? Egal, sie muss es versuchen.

Sie steht in der Tür und will gerade ausholen, da stößt Kreuger Menno das Messer in den Hals.

Menno fällt zu Boden, das Gesicht Lisa zugewandt. Erst blutet die Wunde kaum, dann aber quillt das Blut stoßweise heraus. Kreuger sticht wie ein Besessener weiter auf Menno ein, reagiert seine ganze Wut an ihm ab.

Entsetzt weicht Lisa zurück. Eiseskälte überzieht ihre Haut. Ihr Blickfeld verengt sich auf das Stück Boden, wo Menno liegt.

Er sieht sie. Noch ist er bei Bewusstsein, und seine Augen halten die ihren fest.

Ich liebe dich, sagen sie. Auch wenn ich Fehler gemacht habe, ich habe dich immer geliebt.

Das weiß ich. Und ich habe die Hoffnung nie aufgegeben, dass du dich eines Tages für mich entscheidest, denkt Lisa.

Es tut mir leid. So leid.

Sein Blick verschleiert sich.

Bleib bei mir! Lisa schickt ihm all ihre Kraft, aber sie kann ihn nicht halten: Durch einen Tränenschleier sieht sie, wie er ihr langsam entgleitet, und weiß, das ist der Abschied. Jede Hoffnung auf ein gemeinsames Leben ist dahin, mit einem einzigen Messerstich zerstört.

Noch drei Mal holt Menno röchelnd Luft, und bei jedem mühsamen Atemzug ist es, als würden mehr Nervenenden in Lisa absterben, sodass sie wie betäubt dasteht, als er sie verlässt.

In dem Moment richtet Kreuger sich auf.

Lisa fühlt sich schlapp und völlig kraftlos, bei einer Konfrontation mit ihm hätte sie nicht die geringste  Chance. Bleibt also nur die Flucht in den Keller, auch wenn das bedeutet, dass sie und Anouk dort umkommen.

Lisa lässt den Stuhl fallen und rennt um ihr Leben. Die Kellertür ist noch offen, und binnen weniger Sekunden hat Lisa sie erreicht. Sie dreht den Schlüssel im Schloss und bleibt atemlos stehen.

Sie hört sein Keuchen jenseits der Tür. Ihrem Empfinden nach dauert es endlos, in Wirklichkeit ist wahrscheinlich kaum eine Minute vergangen, bis er die Waschküche verlässt.

Regungslos steht sie da und hört seine Schritte, gleich darauf ein schleifendes Geräusch – vermutlich schleppt er Mennos Leiche aus dem Wohnzimmer.

Wenig später kramt er in der Garage herum, und bald darauf lässt sie ein gewaltiger Schlag gegen die Tür zusammenzucken. Erst glaubt sie, er wolle die Kellertür einschlagen, dann wird ihr klar, dass er dabei ist, sie mit Brettern zu vernageln.

Das Haus erzittert unter den Hammerschlägen. Lisas Blick geht zu Anouk, die völlig apathisch auf dem Polster liegt. Sie scheint nichts mitzubekommen.

Weinend bricht Lisa zusammen, das Gesicht an die Tür gelehnt.
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Gemächlich fährt Senta die Deichstraße entlang. Jedes Haus, das links von ihr auftaucht, nimmt sie genau in Augenschein, aber keines ist das gesuchte.

Plötzlich sieht sie es. Es steht unten am Deich, gleich dahinter beginnen die Wiesen. Genau dieses Haus hat sie vor sich gesehen! Hier muss sie gewesen sein, kurz vor dem Unfall …

Senta fährt den schmalen abschüssigen Weg hinab, parkt das Auto und steigt aus.

Das Haus wirkt verlassen. Womöglich hat sie Pech, und es ist niemand zu Hause.

Sie geht den von Buchsbaumhecken gesäumten Kiesweg entlang zur Haustür und klingelt. Ein nostalgisch anmutendes Bimmeln ertönt.

Keine Reaktion. Senta versucht es erneut und hält das Ohr an die Tür, aber das Läuten verhallt, ohne dass von drinnen ein Geräusch zu hören ist.

Rechts ist ein Anbau mit Garagentor. Wenn Senta sich vergewissern will, ob tatsächlich niemand da ist,  muss sie um das Haus herumgehen, was ihr zunächst widerstrebt. Andererseits könnten die Leute im Garten sein und ihr Klingeln nicht gehört haben.

Nach kurzem Zögern geht sie um die Garage herum, zur Rückseite des Hauses. Neben einer großen Terrasse blühen Hortensien, und auf dem Rasen steht eine Trockenspinne mit Bettwäsche, ein paar T-Shirts und einem Nachthemd. Ein Laken liegt am Boden, daneben ein Klammerbeutel.

Es kommt ihr so vor, als hätte sie das alles schon einmal gesehen. Kopfschüttelnd betrachtet sie die im Gras verstreuten Wäscheklammern. Dann betritt sie die Terrasse und zuckt zusammen: Am Fenster steht ein Mann! Er hat die Arme verschränkt und sieht sie unverwandt an, ganz so, als würde er sie schon eine Weile beobachten.

Instinktiv weicht sie zurück, aber im nächsten Moment löst sich ihre Anspannung, denn er lächelt. Irgendwie kommt er ihr bekannt vor.

Unsicher lächelt Senta zurück. Er verschwindet und schließt gleich darauf die Küchentür auf.

»Guten Tag«, sagt er freundlich und mustert sie.

»Guten Tag, entschuldigen Sie bitte die Störung und vor allem, dass ich mir erlaubt habe, durch den Garten zu gehen, aber ich würde Sie gern etwas fragen. Es ist mir sehr wichtig.«

Abwartend sieht der Mann sie an, offenbar hat er nicht vor, sie ins Haus zu bitten. Wie soll sie ihm nur mit wenigen Worten ihr Anliegen erklären?

»Ich war schon mal hier, vor ein paar Tagen«, beginnt sie. »Am Montagnachmittag, als es so neblig war.«

»Ja und?«, sagt er gedehnt.

»Ich hatte mich verfahren«, erklärt Senta, »und ich glaube, ich habe hier nach dem Weg gefragt. Erinnern Sie sich daran?«

Er zieht die Augenbrauen zusammen. »Am Montagnachmittag?«

»Vielleicht war niemand da, als ich klingelte, das könnte durchaus sein. Es ist nämlich so, dass ich mich selbst nicht erinnere, denn ich hatte kurz darauf einen schweren Unfall, nicht weit von hier. Ich bin in den Kanal gefahren.« Sie deutet zum Deich.

Mit einem Mal wirkt er interessiert. »Ich habe in der Zeitung davon gelesen«, sagt er. »Sie waren das also.«

»Ja, und ich weiß nicht mehr, was in der Stunde vor dem Unfall passiert ist. Nur Ihr Haus habe ich immer wieder vor mir gesehen. Deshalb wollte ich fragen, ob …«

»Kommen Sie herein«, unterbricht er sie und hält ihr die Tür auf. Senta betritt die Küche und nimmt einen seltsamen, unangenehmen Geruch wahr.

»Danke, dass Sie sich Zeit nehmen. Für mich ist es sehr wichtig zu klären, was in der Stunde passiert ist, die mir im Gedächtnis fehlt. Da ist nämlich einiges, was ich nicht verstehe …«

Er lächelt verständnisvoll und gibt ihr die Hand. »Ich heiße Menno.«

»Senta van Dijk.«

Menno führt sie ins Wohnzimmer und zeigt aufs Sofa. »Setzen Sie sich.«

Es klingt eher wie ein Befehl als wie eine höfliche Aufforderung, aber Senta stört sich nicht weiter daran.  Der Mann scheint ein wortkarger Typ zu sein, und sie ist froh um die Möglichkeit, vielleicht mehr in Erfahrung bringen zu können.

Sie setzt sich. Die Markise ist halb heruntergelassen, und die sinkende Sonne taucht das Zimmer in ein gedämpftes orangefarbenes Licht.

»Sie erinnern sich also nicht an mich?«, sagt sie.

»Nein, ich war am Montag nicht zu Hause. Wenn Sie mit jemandem gesprochen haben, dann vermutlich mit meiner Frau«, sagt er und nimmt ebenfalls Platz.

»Ja, das könnte sein.«

»Ich kann sie ja fragen, wenn sie nach Hause kommt. Oder ich rufe sie rasch an, denn die Sache scheint Ihnen ja sehr wichtig zu sein.« Er beugt sich leicht vor und stützt die Ellbogen auf die Knie. »Sie haben also überhaupt keine Erinnerung mehr an den Tag?«

»Doch, nur nicht an die eine Stunde vor dem Unfall. Ich weiß überhaupt nicht, wie ich in diese Gegend gekommen und warum ich zu schnell gefahren bin. Nur an das Haus hier kann ich mich erinnern. Heute Nachmittag war ich noch einmal am Unfallort und wollte bei der Gelegenheit Ausschau halten. So bin ich hier gelandet.«

Menno nickt bedächtig. »Verstehe. Wissen Sie was, ich rufe gleich meine Frau an. Haben Sie noch einen Augenblick Zeit?«

Zu Sentas Verwunderung geht er in die Küche und macht die Tür hinter sich zu. Sie hört, wie er eine weitere Tür öffnet, dann poltert etwas. Ist er in der Garage?

Senta schnuppert. Auch im Wohnzimmer hängt dieser merkwürdige Geruch.

Sie steht auf und geht ein wenig umher. Ein schönes, geräumiges Haus, hübsch eingerichtet, ganz nach ihrem Geschmack. Aufmerksam betrachtet sie die Fotos auf der Kommode. Auf den meisten Bildern ist ein kleines Mädchen zu sehen, oft mit einer attraktiven blonden Frau und einem Mann mit halblangem dunklem Haar.

Als sie eine Tür gehen hört, setzt Senta sich rasch wieder aufs Sofa. Menno betritt das Wohnzimmer. »Ich hatte vorhin in der Garage zu tun und habe mein Handy dort liegen lassen. Meine Frau geht leider nicht ans Telefon.«

»Ach …«, sagt Senta enttäuscht.

»Sie ruft zurück, klar?«

Sein Tonfall ist plötzlich ausgesprochen barsch. Seine angespannte Körperhaltung und der harte Zug um den Mund erwecken den Eindruck, dass er sich zusammenreißen muss, um halbwegs freundlich zu bleiben.

Vielleicht sollte sie lieber gehen. Nur noch rasch auf die Toilette, denn der Nachhauseweg ist lang. Senta fragt, und Menno deutet zum Flur.

Auf der Toilette blickt sie sich um, sogar das stille Örtchen wirkt gemütlich. In einem Regal über dem Spülkasten sieht sie Duftkerzen und kleine Seifenstücke, an der Wand hängt ein selbst gebastelter Geburtstagskalender mit Fotos. Senta kann der Versuchung nicht widerstehen und blättert darin. Auf jedem Kalenderblatt steht unter dem betreffenden Foto, wo es entstanden und wer darauf zu sehen ist.

Kreta. Menno, Anouk und Lisa.

Senta stutzt. Sie erkennt die Frau von den Fotos im  Wohnzimmer, auch das kleine Mädchen, aber der gut aussehende Mann mit dem dunklen Haar ist keinesfalls der Menno, den sie hier angetroffen hat.

Merkwürdig, zumal er sich auch reichlich seltsam verhält. Ein ungutes Gefühl beschleicht sie. In diesem Haus stimmt etwas nicht.

Im nächsten Moment fällt ihr ein, warum der Mann ihr so bekannt vorkommt. Sie hat ihn schon einmal gesehen, in einer Fahndungsmeldung im Fernsehen.

O Gott! Sie muss schnellstens hier weg!

Hastig steht sie auf und bringt ihre Kleider in Ordnung. Sie will gerade die Tür aufschließen, da hört sie Menno, oder wie auch immer er heißen mag, in den Flur kommen. Als stünde die Türklinke unter Strom, zuckt ihre Hand zurück. Das Herz schlägt ihr bis zum Hals.

Rasch wirft sie eines der kleinen Seifenstücke in die Toilettenschüssel, dann ein zweites. Das laute Platschen und das Geräusch der Klopapierrolle, an der Senta hektisch zieht, bewirken offenbar, dass er wieder ins Wohnzimmer geht, denn seine Schritte entfernen sich.

Rasch verlässt sie die Toilette. Durch die halb offene Tür sieht sie ihn am Fenster stehen, die Hände in den Hosentaschen. Sie läuft auf die Haustür zu und drückt die Klinke. Vergeblich – die Tür ist abgeschlossen.
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Wilde Panik erfasst sie, legt sich wie ein Reif um ihre Brust und treibt ihr den Schweiß auf die Stirn.

Sie zittert am ganzen Leib, ihr Atem geht stoßweise, und sie muss sich zusammenreißen, um nicht zu hyperventilieren.

Ruhig, ganz ruhig, sagt sie sich, er darf mir nichts anmerken. Wenn ich es geschickt anstelle, bin ich in ein paar Minuten draußen.

In ihrem aufgelösten Zustand kann sie unmöglich ins Wohnzimmer gehen. Er würde mit einem Blick sehen, dass sie völlig durcheinander ist. Aber hier im Flur kann sie auch nicht bleiben …

Senta ringt noch um Fassung, als zu ihrem Entsetzen die Tür ganz aufgeht und Mick Kreuger vor ihr steht.

Seltsam, dass sie sich an den Namen erinnert, obwohl sie die Fahndungsmeldung nur flüchtig verfolgt hat. Hätte sie es nur getan, dann wüsste sie wenigstens, was für ein Mensch da vor ihr steht.

Nervös wischt sie die schweißnassen Hände am Rock ab.

»Alles klar?« Kreuger mustert sie argwöhnisch.

Senta lächelt matt. »Zuckerschock«, sagt sie. »Ich hätte vor der Fahrt etwas essen müssen, aber ich habe das Mittagessen ausfallen lassen, das rächt sich jetzt.«

Nimmt er ihr diese Ausrede ab? Jedenfalls behält er sie scharf im Auge.

»Ich muss allmählich los. Ich halte Sie schon viel zu lange auf.« Um ihre wachsende Angst zu kaschieren, geht sie zur Haustür und drückt die Klinke. »Oh, abgeschlossen«, sagt sie scheinbar leichthin. »Na gut, dann gehe ich wieder über die Terrasse. Ich finde den Weg schon allein …«

Kreuger lehnt am Türrahmen und lächelt süffisant. Eine innere Stimme treibt Senta zur Eile an, sagt ihr, sie dürfe keine Sekunde länger zögern.

Entschlossen geht sie an ihm vorbei und streift ihn versehentlich. Im Wohnzimmer würde sie am liebsten losrennen, aber sie schafft es, sich zu beherrschen.

Ich muss mich ganz normal geben, denkt sie, mich freundlich verabschieden, sonst schöpft er Verdacht.

Ihre Absätze klackern über den Fliesenboden auf die Küche zu. Auf halbem Weg dreht sie sich um und sagt: »Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben. Es wäre nett, wenn Ihre Frau mich anrufen könnte.«

Ihr wird bewusst, dass sie ihm gar keine Telefonnummer gegeben hat, sie tut einfach, als würde sie es vergessen. Er sagt kein Wort, lehnt nach wie vor grinsend am Türrahmen und fixiert sie.

Bei Senta schrillen sämtliche Alarmglocken, sie läuft in die Küche, zur Hintertür.

Sie ist abgeschlossen. Eine namenlose Angst erfasst sie. Sie rüttelt und reißt an der Klinke, packt dann einen Stuhl und versucht, damit die Scheibe einzuschlagen, aber das Glas hält stand.

Es ist zu spät, sie spürt und sieht es. Kreuger steht neben ihr und hat etwas in der Hand, das ihr kalte Schauder über den Rücken jagt.

Mit dem Mut der Verzweiflung holt sie mit dem Stuhl aus. Er wehrt sie lässig mit einem Arm ab, entwindet ihr den Stuhl und schleudert ihn beiseite.

Das Stromkabel liegt locker in seiner Hand. Senta kann keinen klaren Gedanken mehr fassen, ihr Gehirn ist wie gelähmt, nicht aber ihr Selbsterhaltungstrieb.

Sie spannt sämtliche Muskeln an wie eine in die Enge getriebene Katze, die zum Sprung ansetzt, gleichzeitig spürt sie, wie ihre Angst in Wut umschlägt.

Mit einem schrillen Schrei stürzt sie sich auf ihn.

Weil er auf ihren Angriff nicht gefasst war, prallt er gegen die Spüle. Sie nutzt den Überraschungseffekt, zerkratzt ihm das Gesicht und rammt ihm kraftvoll das Knie in den Schritt. Fluchend krümmt er sich zusammen.

Senta rennt ins Wohnzimmer und sieht sich panisch um. Da die Türen verschlossen sind, bleibt ihr nur die Flucht nach oben, dort aber läuft sie Gefahr, in der Falle zu sitzen. Also muss sie das große Fenster einschlagen …

Ihr Blick fällt auf zwei Tischlampen mit gusseisernem Fuß. Sekunden später knallt eine davon ans Fenster, die  Scheibe birst mit einem Knall. Senta ergreift die zweite Lampe und beginnt, die Glaszacken wegzuschlagen, um einen Durchgang zu schaffen.

Aus den Augenwinkeln sieht sie Kreuger und dreht sich um, doch diesmal lässt er sich nicht überrumpeln. Als sie die Lampe hebt, um zuzuschlagen, packt er ihren Arm und dreht ihn auf den Rücken.

Mit einem Schmerzensschrei lässt sie die Lampe los, im nächsten Moment spürt sie das Stromkabel am Hals. Unwillkürlich fasst sie sich an die Kehle, um es wegzureißen, aber Kreuger zieht fest zu. Sie kann nichts mehr gegen ihn ausrichten, bringt nur noch erstickte Laute hervor. Er macht ein paar Schritte rückwärts, sodass sie gezwungen ist, ihm zu folgen.

»Hast du etwa gedacht, du kommst hier lebend raus?«, zischt er ihr zu. »Eigentlich wollte ich es schnell und schmerzlos machen, aber vielleicht sollte ich mir Zeit nehmen.«

Er zieht das Kabel fester um ihren Hals, und Senta bekommt kaum noch Luft. Ihre Augen quellen vor, der Körper zuckt, und sie sieht helle Flecken vor sich.

Schon einmal hat sie sich so gefühlt und mit dem Leben abgeschlossen. Ganz plötzlich ist die Erinnerung wieder da, wenn auch nur dieser eine Moment. Hätte sie einen Nothammer gehabt, wäre es nicht so weit gekommen. Sie hätte die Scheibe damit einschlagen können und wäre frei gewesen.

Grelle Farben und seltsame Formen tanzen vor ihren Augen, dazwischen leuchtet knallgelb der Nothammer auf.

Während sie mit einer Hand vergeblich weiter an  dem Kabel zerrt, tastet sie mit der anderen nach der Jackentasche und greift hinein. Sofort spürt sie den schmalen Hammer mit der Stahlspitze. Sie nimmt ihn aus der Tasche, holt aus und schwingt ihn nach unten, zwischen Kreugers Beine.

Sein Aufschrei verrät, dass sie getroffen hat.

Das Kabel lockert sich. Senta schiebt rasch die Hand darunter, und bevor Kreuger reagieren kann, schwingt sie den Hammer nach hinten.

Ein Volltreffer ins Gesicht!

Er lässt das Kabel los, und Senta reißt es sich vom Hals.

Aus einiger Entfernung beobachtet sie ihn. Er hat die Hand ans Auge gedrückt und wimmert wie ein kleines Kind.

Senta keucht, den Hammer drohend im Anschlag. Der Schweiß läuft ihr in die Augen.

Langsam geht Kreuger in die Knie und presst beide Hände an das Auge. Blut rinnt zwischen den Fingern hindurch.

Senta zögert. Noch vor wenigen Minuten hat sie in Notwehr gehandelt, aber einen verletzten Menschen gezielt totschlagen, das bringt sie einfach nicht über sich.

Den Tränen nahe, nimmt sie ihr Handy, wählt den Notruf und gibt rasch durch, was passiert ist und wo sie sich befindet.

»Wir kommen sofort!«, sagt die Frau am anderen Ende.

Senta sieht, dass Kreuger halb gebückt auf sie zukommt. Blitzschnell hebt sie ihre Waffe.

»Bleib mir vom Leib, oder ich schlag dir den Schädel ein!«, schreit sie. »Ich habe die Polizei gerufen, sie ist gleich da!«

Langsam richtet er sich auf, die Hand nach wie vor am Auge. »Elendes Miststück! Glaubst du etwa, du kommst so davon? Ich werd dich …« Mit einem Wutschrei stürzt er sich auf sie, doch er kann seine Bewegungen nicht mehr richtig koordinieren. Senta tritt schnell zur Seite, und er knallt mit dem Kopf an den Rahmen der Küchentür.

Es kracht so laut, dass sie glaubt, er habe sich den Schädel gebrochen. Langsam sinkt er zu Boden.

Reglos und mit geschlossenen Augen liegt er da, dennoch traut Senta der Sache nicht. Zitternd geht sie in einem weiten Bogen um ihn herum und betrachtet ihn argwöhnisch von allen Seiten.

Wenn er sich bewegt, muss sie ihn erneut k. o. schlagen. Die Polizei ist unterwegs, in zehn Minuten, höchstens einer Viertelstunde wird sie da sein – bis dahin muss sie durchhalten. Dann ist der Albtraum vorbei …

Plötzlich hört sie etwas und spitzt die Ohren. Irgendwo im Haus hat es geklopft. Das Geräusch ertönt in kurzen Abständen immer wieder. Irritiert sieht sie sich um. Ist hier etwa noch jemand?

Ihr Blick fällt auf ein Foto von der Frau und dem Mädchen, und mit einem Mal weiß sie, warum sie dieses Haus immer wieder vor sich gesehen hat.
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Senta vergewissert sich, dass Kreuger nach wie vor reglos daliegt, dann geht sie in die Küche, wo ihr jedoch nichts Besonderes auffällt.

Inzwischen erklingen auch Hilferufe, schwach und gedämpft wie aus einem Schrank. Senta betritt die angrenzende Waschküche und stellt fest, dass die Rufe von jenseits einer Holztür kommen. Jemand hat in großer Hast oder Wut aufs Geratewohl fünf Bretter davorgenagelt, und Senta muss nicht lange überlegen, wer das war. Auch was Kreuger als Nächstes vorhatte, ist unschwer zu erkennen: In einer Ecke liegen leere Flaschen, die Bretter an der Tür sind mit Spiritus getränkt, und vor der Tür hat sich eine tellergroße Pfütze gebildet.

Senta beugt sich vor und ruft: »Ist da jemand?«

»Ja! Wir sind eingeschlossen! Bitte helfen Sie uns!« Eine Frauenstimme.

»Die Tür ist vernagelt! Ich suche rasch etwas, um die Bretter zu entfernen!«, ruft Senta.

»Werkzeug ist in der Garage, aber die ist abgeschlossen!« Die Stimme der Frau klingt ganz nahe, vermutlich steht sie direkt hinter der Tür.

Sentas Blick geht zur Garagentür. Der Schlüssel steckt. Als sie öffnet, schlägt ihr wieder dieser merkwürdige Geruch entgegen, nur stärker, irgendwie muffig, metallisch. Im nächsten Moment sieht sie einen Menschen am Boden liegen.

Entsetzt prallt sie zurück und will schnell die Tür zuschlagen, doch dann fasst sie sich ein Herz, knipst das Licht an und wirft einen Blick auf den Mann. Sie ist sich sicher, dass er nicht mehr lebt. Er liegt zwar auf dem Bauch, aber die breite Blutspur von der Tür bis zu seinem Körper spricht eine deutliche Sprache. Draußen ist das Blut offensichtlich aufgewischt worden, nicht aber in der Garage.

Sie wendet den Blick ab, geht an der Leiche vorbei und sucht nach Werkzeugen. Es liegt mehr als genug herum.

Mit einer Brechstange betritt sie die Waschküche und schiebt sie entschlossen hinter das erste Brett. Sie stemmt einen Fuß gegen die Wand und zieht. Es geht langsam und kostet weit mehr Kraft als gedacht, doch schließlich hat sie es geschafft, und alle Bretter liegen am Boden.

»Die Bretter sind weg, aber ich habe keinen Schlüssel!«, ruft sie.

Als Antwort hört sie ein Schließgeräusch, und die Tür geht einen Spalt auf.

Ein blasses Gesicht, umrahmt von strähnigem blondem Haar, sieht sie an. »Wo ist er?«

»Im Wohnzimmer. Er ist bewusstlos. Oder tot, ich weiß es nicht. Kommen Sie doch raus!«

Senta hält der Frau die Hand hin und zieht sie sanft aus dem Keller. Tiefes Mitleid überkommt sie. Was hat die Arme bloß durchstehen müssen!?

»Ich heiße Senta«, sagt sie leise. »Keine Angst, es ist vorbei. Er kann Ihnen nichts mehr tun. Zur Sicherheit nehmen wir die Brechstange mit.«

Die Frau wischt sich die Tränen aus den Augen. »Meinen Sie wirklich? Ist er tot?« Dann zeigt sich Erkennen auf ihren Zügen. »Sie haben vor ein paar Tagen hier am Fenster gestanden!«

Senta nickt. Ja, so muss es gewesen sein, auch wenn sie es nicht mehr weiß.

»Wohnen Sie hier? Sind Sie Lisa?«

Ein Nicken.

Die zwei Frauen sehen sich an, dann dreht Lisa sich um und steigt die Kellertreppe hinab. Mit einem Mädchen auf den Armen kehrt sie zurück, geht in die Küche und legt das Kind auf den Fußboden. Es schlägt die Augen auf und murmelt etwas Unverständliches.

Senta wird leichenblass. »Um Gottes willen!«

»Wasser«, sagt Lisa nur.

Mehr Worte braucht es auch nicht. Rasch füllt Senta ein Glas, sieht einen Beutel Trinkhalme auf dem Tisch an der Wand und nimmt einen heraus.

Während sie das kleine Mädchen ein wenig aufrichtet, hält Lisa ihr das Wasser hin. Der Halm erweist sich als hilfreich, denn das Kind ist völlig geschwächt, kann sich erst nach ein paar Schlucken aufs Trinken konzentrieren.

Senta wendet sich an Lisa: »Das Mädchen ist völlig ausgetrocknet, es muss ins Krankenhaus.«

Lisa geht nicht darauf ein.

Unvermittelt steht sie auf, tritt in die Tür zum Wohnzimmer und betrachtet wortlos Kreugers reglosen Körper. »Der ist nicht tot«, sagt sie gepresst.

Senta ist ihr gefolgt und legt ihr die Hand auf den Arm. »Er kann uns aber nichts mehr anhaben, er ist schwer verletzt. Und ich habe die Polizei gerufen. Hören Sie doch!«

Sie hält den Finger hoch, um Lisa auf das Sirenengeheul in der Ferne aufmerksam zu machen.

»Der lebt noch!« Vorsichtig beugt Lisa sich über ihn.

Plötzlich stöhnt Kreuger und versucht, sich aufzusetzen. Sein Blick fällt auf Lisa, er stößt ein bösartiges Knurren aus und will sie packen.

Mit einem Schrei weicht sie zurück und greift nach der Brechstange, mit der Senta sie befreit hat.

Inzwischen hat Kreuger sich aufgerichtet und taumelt, eine Hand an sein Auge gedrückt, auf sie zu.

Als er die Stange sieht, bleibt er stehen und starrt Lisa an. Sie hält seinem Blick stand. Vor ihrem inneren Auge ziehen die Ereignisse der letzten Tage vorbei: Sie durchlebt noch einmal die Angst, als er in ihr Haus eindrang und sie zu Boden schlug, sieht sein rot angelaufenes Gesicht, als er sie in ihrem eigenen Bett vergewaltigte, und sich selbst in völlig desolatem Zustand vor der Kloschüssel.

Und schließlich denkt sie an Menno, an die Liebe in seinen Augen, bevor sie brachen.

Ihre schlummernde Wut beginnt zu brodeln, kocht in ihr hoch und lässt Rachegelüste aufflammen. Lisa hat ihre Gefühle nicht mehr unter Kontrolle, ihre geballte Wut bricht sich Bahn.

Ihr Gesichtsausdruck wird hart, sie macht einen Schritt auf Kreuger zu. Als sie mit beiden Händen die Brechstange hebt, weicht er zurück, stolpert und stürzt. Sein Blick hat nun etwas Flehendes, doch Lisa sieht nur den Spott und die Machtgier, die sein Gesicht die ganze Zeit zu einer bedrohlichen Maske verzerrt hatten.

»Dein Freigang ist beendet«, sagt sie. Sie spürt keinerlei Schmerz mehr in der verletzten Hand und lässt die Brechstange mit aller Kraft auf seinen Schädel sausen.

»Es ist vorbei, vorbei, vorbei!«

Erst als Kreuger sich nicht mehr rührt und der Fußboden und ihre Kleidung voller Blutspritzer sind, lässt sie die Stange fallen.

»Setzen Sie sich.« Senta, die das Geschehen entgeistert verfolgt hat, führt Lisa zum Sofa, wo diese lautlos zu weinen beginnt. Sie holt Anouk und setzt sie so neben ihre Mutter, dass sie die übel zugerichtete Leiche Kreugers nicht sehen muss. Sie geht zu ihr, es kostet sie große Überwindung, in seinen Taschen nach dem Haustürschlüssel zu suchen. Ihre Hände sind blutig, als sie damit in den Flur geht. Es kommt ihr vor, als wäre es viele Stunden her, dass sie hier stand und an der Klinke rüttelte. Mit zitternden Fingern dreht sie den Schlüssel im Schloss und macht die Tür weit auf.

Dann geht sie wieder ins Wohnzimmer und setzt sich neben Lisa und Anouk aufs Sofa. Niemand sagt ein Wort, sie lauschen der sich nähernden Polizeisirene. Zu dritt warten sie, bis das Geheul vor dem Haus verstummt.
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